.iil'i'-'rl. 




Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen unter besonderer ... 

Wissenschaftlich-Humanitäres Komitee (Berlin, Germany), 





Boston 



Medical Library 
8 The Fenway. 



Digitized by Google 



l 




Digitized by Google 



Digitized by Google 




Jahrbuch 

für 

sexuelle Zwischenstufen 

unter besonderer 
Berücksichtigung der Homosexualität. 

Heraufl^geben 
unter Hitwirkung namhafter Autoren 

vom 

wissenschafUicb^liamanitären Comltfs 

Ulpzio utf Berill. 

: g^vCSbye - — • - • — 



Leipzig: 
Verlag von Max Spohr. 
1899. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Inhaltsverzeichnis. 




Vorwort 


S.'iU' 

I 


Dil' objektive l)i:i^,niosc der llomosexiialitiit .... 


1 


A. Dip Abstainmnnp: 


27 


K. Kindlirit 


::7 


C. Gegenwärtiger Zii8tan(t 


2.S 




ViPr Rripfi' Hi; 


Zur Charakteristik des Rupfertunis 


71 


Die stratreelitliclieu ßestinunuDgen gegen den gleicligesclileciit- 






»7 


L Da^ Alteituiii. ....... 1)7 


1. Die asiatiseiien Völker .... 


\ri 


± Die (iriechen 




H. Die R("nner 


104 


II. Das Mittelalter und die Neuzeit bis /tun Ende de.s 






114 


1. Die Zeit vor den Karolingern 


114 


2. Das Recht der Karolinger .... 


llf) 


H. Dna kflnnni»clie Recht .... 


11H 


4. Die Carolina und die gemeinrechtliche Theorie 




und Pra.xis 


lli^ 


h. (iesetzhii«her des 17. und 1K. .lAhrhiindf^rtH 


1*^4 


<>. Spanien und Frankreich . . 


128 


III. Das n». .lahihundert 


m 


1. Nicht mehr in (ieltimir l»efindliehe , (besetze 


uu 


2. Die jetzt geltenden Gesetze 


13« 


A) Deutschland 


136 


B) Die übrigen Staaten Europas 


13K 


IV. Liinder, die den •ilrieh^^'sclilcchtlichm N i-rkehr 




mehr oder weniger anerkennen .... 


147 


V. Lex ferenda und Strafgesetzentwiii tr 


150 


Ans dem Seelenleben des (irafen Platen . . 


150 


Hildioirraphisehe Literatur ... ... 


215 







Vorwort. 



Jede körperliche und geistige Kigen.scliat't, die man 
als dem mannliehen Geschleeht zukommlich ansieht, kann 
ausnalunsweise bei Frauen und jede gemeinhin für weib- 
lich gehaltene Eigentümlichkeit kann vereinzelt bei 
Mäimem auftreten. So entstehen eine ganze Reihe be- 
sonders gearteter Individualitäten, die teils körperliche, 
teils seelische, zum Teil ktirperliche und seelische Merk- 
male des anderen Geschlechts aufweisen. Der £rfor8chiing 
und Erkenntnis dieser Zwischenstufen, dieser Zwitter in 
des Wortes weitgehendster Bedeutung ist dieses Jahrbuch 
im erster Linie gewidmet 

Wie das Volk in früheren Zeiten, die noch nicht so 
gar lange zurttckliegen, in gewissen krankhaften Störungen, 
beispielsweise im Buckel etwas YerSchtliches sab, so 
tragen alle die hier in Rede stehenden regelwidrigen Bil- 
dungen noch heute vielfach den Stempel einer besonderen 
Monstrosität, ein ebenso unberechtigtes, wie unbegrün- 
detes Vorurteil, denn die Träger derartiger Abweichungen 
sind nicht bessere und nicht schlechtere Menschen wie 
andere. Sie dem Verständnis ihrer glückliclicren Mit- 
menschen näher zu bringen, wird eine weitere Au%abe 
dieses Jahrbuchs sein. 

Jahrbuch flir homoflexaelle Foncbuogeo. 1 
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Eine bestiminte Ghruppe der uns hier bescbüftigeDden 
PersdDliolikeiten befindet sich in einer gans besonder» 
üblen Lage, indem sie dnrcb eine irrtOmliche Yoraus- 
Setzung der Gesetzgeber vor Jahrhunderten zu Verbreehero 
stigmatisiert, poch heute in den meisten Ländern als solch» 
gelten, wiewohl die fortschreitende Naturwissenschaft be- 
reits den Irrtum als solchen aufgehellt hat. An der Be- 
seitigung dieser Strafbestimmungen, welche unbeabsichtigt 
ein in seiner Art ganz einzig dastehendes internationales 
Erpressertura, die Chantage, züchteten, mitzuarbeiten^ soll 
ein femer Zweck dieser Annalen sein. 

Aus der ihnen eingeborenen Natur entspringen fär 
die Konträrsexuellen gewisse Menschenrechte, Pflichten 
und Sonderinteressen; sie werden hier sorgfältigste Prüfung 
und thunlichste Berücksichtigung erfahren. 

Mit diesen Vornahmen wendet sich unser Werk a» 
alle Mediziner und Juristen, an alle ferner^, denen, da» 
Goeihesche Wort ^Das höchste Studium dev Menschheit 
ist der Mensch* ein Wahrwort ist, nicht zuletst aber auch 
an die konträrsexuellen MSnner und Frouen. selbsf^j 

Das Jahrbuch ersch«nt auf Veranlassung des wissen- 
schaftlich-humanitären Komitee."?, das .sich im Mai 1897 
zu Berlin und Leipzig konstituierte, um Sorge tragen zu 
helfen, dass aus zweifellosen Forsehuntrsergebnissen die- 
praktischen Konse(iuenzen gezogen werden und das als- 
seine erste Aufgabe ansah, für die Abschaffung des „Ur- 
ningsparaphen'' thätig zu sein. 

I)as Komitee hat nach dieser Richtung mit grossen» 
Eifer eine sehr umfassende Thätigkeit entßiltet und 
manchen schönen Erfolg zu veraeiehniem £» hat yot 

*) Diese werden hiermit aufgefordert, sieh vertrauensvollst aa 
an das wissenscbaftlich-hamanitäre Komitee (Charlottefiburg, Berliner- 
•tnme 104 oder Leipzig, SidonioMlr. 19 B I aa Wkaim de« Komitet^ 
SekretRn 11 ax Spobr) tu wenden, auf deaeen ttrcogete Diskretioiii 
aie rechnen dCIrfen. 



Digitized by Google 



— 8 — 



allem eine Pedtion in Umlauf gesetzt^ die bei einer sehr 
grossen Anzahl unserer ausgezeichneisten Gelehrten und 
Kflnstler vollste Zustimmung, ja zum Tdl eine' begeisterte 

Aufnahme fand.*) Das Komitee hoift, dass auch dieses 
Jahrbuch dazu beitragen wird, dass nicht eine Struf- 
bestimniung in das neue Jahrhundert übergeht, deren 
Fortdauer einen Flecken auf dem Schilde der deutschen 
Justiz bedeuten würde. 

So ra()ge denn dieses Buch hinausziehen in die 
deutschen Lande und überall als das angesehen werden, 
was es zu sein anstrebt, als ein Werk der Nächstenliebe, 
und wissenschafUicher Wahrhaftigkeit. 

Berlin-Leipzig, 
Januar 1899. 

Die Herausgeber; 

*) Näheres Qber dieM Petidon finden die Leter an anderer 
Stelle dieses Buches. 
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Die objektive Diagnose der 
Homosexualität. 

Von 

Df. med. H. Hlrsehfeld-Charlottenburgr. 

Der homosexuelle Mensch darf nicht allein in seiner 
Sexualität, er muss in seiner gesamten Individualität auf- 
gefasst und erforscht werden. Seine geschlechtUohen 
Neigungen und Abneigungen sind nur Symptome, sekun- 
däre Folge-Erscheinungen, das primäre ist seine Psyche 
und sein Habitus in ihrer Gesamtheit 

Das wertvollste Ergebnis der Forschungen auf homo- 
sexuellem Gebiet ist die Ermittelung, dass zwischen Mann 
und Weib in allen geistigen und körperlichen Punkten 
nur graduelle, quantitative Unterschiede bestehen, dass 
zwischen ihnen nach allen Richtungen Mischformen in 
ausserordentlicher Mannigfaltigkeit vorkommen, an deren 
Grenzen, so paradox es klingen ma^, Männer mit weib- 
lichen nnd Frauen mit männlichen Geschlechtsteilen 
existieren. Die Natur ist eben aucli liier von ihrem überall 
bestätigten Gesetz, dass sie nicht sprungweise, souderu 
übergangsweise arbeitet, nicht abgegangen. 

Herbert Spencer nannte einmal das Weib einen in 
der Entwicklung stehengebliebenen Mann. Das ist schon 
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<le:!halb unrichtig, weil das Weib zahlreiche Organe und 
Funktionen besitzt, die wesentlich weiter vorgeschritten 
sind, wie die entsprechenden männlichen. Mit ungleich 
grösserem Recht kihinte man den Urning einen in der 
Entwickelung stehen gebliebenen Mann, die Urninde ein 
in der Entwickelung zu weit vorgeschrittenes Weib 
nennen. 

Es ist bedauerlich, dass man dieses plus oder minus 
der £ntwickelung am Neugeborenen nicht ebenso ad oculos 
demonstrieren kann, wie etwa die Hasenscharte^ welche 
ja gleichfalls eine £volutionshemmang darstellt Wenn 
die Angehörigen des «dritten Geschlechts* bei der Ge- 
burt ebenso leicht zu erkennen ^^ren^ wie die beiden an- 
"deren Geschlediter, die Frage der Homosexualiiät wäre 
wohl nie eine fVage geworden. Solange dies nicht mög- 
lich ist^ werden Ignoranten immer noch das Märchen von 
der Widernatürlichkeit, von der Uebersättigung und der 
abscheulichen Sünde wiederholen, als würdiges Seitenstück 
zu jenem ostpreussischen Pfarrer, der noch vor niclit 
langer Zeit die Erdbewegung leugnete, weil ihm die bib- 
lisclie Ueberlieferung beweiskräftiger erschien, wie natur- 
wissenschaftliche Forschungsergebnisse. 

Dass man einst dahin kommen kann, den Urning bei 
seinem Eintritt in die Weit zu diagnostizieren, halten wir 
übrigens nicht für so ausgeschlossen, wie es auf den ersten 
Blick erscheinen möchte. So erschien es uns, als ob die 
überzähligen congenitalen Brust warzenrudimente, welche 
nach dem Nabel zu in regelmässigen Abständen conver- 
gierend beobachtet werden, — manchmal als ziemlich 
deuÜich ausgeprägtes Brostwärzchen, öfter als ein ein- 
facher mehr oder weniger grosser Pigmentfleck, hie und 
da nur als ein brauner Punkt oder ein langes Haar kennt- 
lich — bei Männern fast regelmässig, bei Frauen sehr 
selten vorkommen, bei Urningen dagegen fast nie, bei 
Urninden fast stets vorhanden sind. W^ir sind weit ent- 
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fenit, ilieser Jieobachtung bei dem iniinerhin nur germg- 
fügigen Material einen diagnostischen \\ ert beizume^ssen, 
aber sie bietet vielleicht einen Finp:erzeig zur Naclikon- 
irolle und zur AufBndung ähnlicher Kriterien. 

Mit grosaem SoharfsiDn schrieb schon vor Jahrzehnten 
«in 'Darmstädter Arzt an Ulrichay als derselbe mit seinen 
«rsten Veröffentlichungen hervortrat: aExakteForschungen 
mttssen angestellt werden an Urningen und Niehtumingen 
über mögliche und wahrscheinlich vorhandene anatomische 
Unterscheidungen körperlicher Bestandteile^ um hierauf 
gegründet, einen unzweifelhaften körp^lich^ Unterschied 
in der Natur beider behaupten zu können." 

Von Bedeutung wäre es in dieser Hinsicht beispiels- 
weise, Blutproben homosexueller Individuen zu unter- 
suchen. Zweifellos ist die Hautfarbe umischer Männer 
in sehr vielen Fällen auffallend weiss, rosig und zart. 
Welker fand beim Manne 5, bei der Frau 4»/2 Millionen 
Blutkörperchen auf 1 Kubikzentimenter Blut^ der Hämo- 
gobingehalt ist bei der Frau um B% geringer, als beim 
Manne. Das männliche Herz schlägt bei fast allen Tieren 
langsamer als das weibliche. Der Puls des Löwen be- 
tragt 40 (Dubois) der der Löwin 68 (Golm), der des 
Schafbocks 68^ des Mutterschafs 80 (Delaunay, Etudes etc. 
p. 47). An einer sehr grossen Beobachtungsreihe fanden 
M^endrick, Guy und andere Forscher die durchschnitt- 
liche Pulszahl beim Manne 72, beim Weibe 80. 

Objektiv muss femer bei Urningen und Urnindeu 
die grobe Kraft ermittelt werden. Feststellungen mit 
dem Dynamometer zeigten, dass die Kraft der Frauen- 
hand durchschnittlich um ein Drittel geringer ist, als die 
der Männerhand. 

Weiterhin ^vird es sich empfehlen, bei Homosexuellen 

den Zwischenraum zwischen den ersten beiden Zehen zu 
prüfen und die Fähigkeit, dieselben von einander zu 
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spreizen. OttolcDghi und Carrara (11 piede prensile iiei 
alieuati c nei delinqnenti. Arch. di Psich. 1892 fesc. 
4—5) haben die Füsse einer grossen Zahl von Peisonen 
beiderlei Geschlechts untetauoht, um durch Messung des 
Zwkohenraums Ewischen grosser und zweiter Zehe zu be- 
dtimmen, inwiewdt sich der Fuss dem ursprfinglichea 
Oreifinss irilhert Sie fkaden diesen Z^rischeiiraum und 
<las SpreisvermOgen l^ei Frauen sehr viel stärker aus- 
gesprochen, obgleich die Neigung der Frauen, den Fuss 
zusammenzupressen, eher das Gegenteil erwarten Hesse. 

Im übrigen ist die Unterscheidung zwischen Mann 
lind Weib keineswegs in allen Punkten so leicht, wie es 
uns durch die Kleidung gemacht wird. FjS giebt so viele 
Ausnahmen, dass es scliwer ist, Regeln aufzustellen. Je 
umfassender die anthropologischen Untersuchungen sind, 
um so unbestimmter und verwickelter werden die Resul- 
tate. Viele Unterschiede haben bei schärferer Beobach- 
tung sich als künstlich, andere als irrig herausgestellt 
Ersteres gilt beispielsweise von der Atmung, letzteres von 
•der Grösse des Grehims. 

Bei zivilisierten Rassen atmet der Mann vorwiegend 
abdominaly d. h. mit Zwerchfell und Bauohmuskehi, die 
Frau mehr costal, d. h. mit den Brustmuskeb. Der 
ländliche Atmungstypus ist in den ersten Jahren wesent» 
lieh abdominal. Sehr sorgflQtige Untersuchungen ver- 
schiedenster Forscher erwiesen, dass diese Geschlechts- 
unterschiede der Atembewegungen lediglich das durch 
Vererbung befestigte Resultat einer künstlichen Ein- 
sclinünmg durch die gewCdinliche Frauenkleidung ist. 

In der verschiedenen Schwere des Gehirns wollte 
man lange ein fundamentales Geschlechtsmerkmal sehen^ 
bis von Bischoff, Vierordt*) ii. a. ermittelten, dass 

*) W. V. Biachoff, Das Hirnge wicht des Menschen, Bona 1880. 
H. Vurordt, Dm Mueonwaobstam der Körperorgane des Mensohen 
<Arch. f. Anat und Physiol. 1892:) 
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Fraueu sogar ein relativ grösseres Geliira besitzen als^ 
Männer. 

Audi der Schädel^ die Hand imd das Becken können, 
bei der Differentialdia^nose im Ötieh lassen. Aeby und 
andere Forscher erklärten, dass sich ausser der Grösse 
absolut keine Differenzen am Schädel nachweisen lassen^ 
selbst der kompetenteste Kraniologe Virchow behauptet,, 
dass es ,bei den Nicht-Europäern ausserordentlich schwie- 
rig sei; aus dem Schädel das Geschlecht zu erkennen.* 
Mit Bezug auf die Hand gab der Anatom Pfitzner an^ 
nachdem er hunderte von skelettierten HSnden sorgflQtig^ 
untersucht, dass er absolut ausser Stande sei, die Hand 
eines Mannes von der eines Weibes zu unterscheiden. 

Am besl&idigsten und unanfechtbarsten ist noch das 
Becken. Aber auch hier betont Havelock EDisf*), dass- 
bei zahlreichen niederen Kassen die Beckenmasse so wenig 
von einander abweichen, dass, „von hinten betrachtet die- 
Weiber kaum von den Männern zu unterscheiden sind." 

Antresichts dieser Verhältnisse können wir uns in den 
Geschlechtsunterschieden nur an Durchschnittstypen halten^ 
die noch verhältnismässig am konstantesten in folgenden 
fünf Gruppen zu Tage treten: 

I. In den Bildungsstätteu der Keimzellen. 
Beim Weibe: Eierstock fiir Eizellen. 
Beim Manne: Hode für Samenzellen, 
n. In den Aus- und £iufuhrwegen der Keimzellen« 
Beim Weibe: Eileiter; Gebärmutter; Scheide. 
Beim Manne: Nebenhode, Samenleiter, Glied. 
flT. In körperlichen Eigentümlichkeiten, die mit- 
der ersten Reifung und Abstossung der Ei- 
und Samenzellen eintreten. 



*) Dr. Havelock Ellls : Mann und Weib, anthropolog^ische nnd 
psychologische UnterBuchung der sekundären Geschlechtsunterscbiedo. 
Deutsch voD Dr. H. Knrella, Leipzig, Wiegands Verlag. 
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Beim Weibe: Wachstum der Brüste. Kintrittder* 

Periode, Haupthaar auf dem Scheitel. 
Beim Manne: Wachstum des Kehlkopfs» (Stimm* 
Wechsel), W^achsen der Barthaare. 
IV. In geistigen Unterschieden. Unter andern: 
Das Weib reproduktiver, anhaltender, treuer, prak— 
tiseher, gemütvoller, reisbarer, kindlicher, Sasserlicher,« 
kleinlicher al4 der Mann. Der Mann aktiver, produk- 
tiver, wecbselnder, unternehmungslustiger, ehrgeiziger,, 
h&rter, abstrakter als das Weib, 
y. Im Geschlechtstrieb. 

Das Weib ftthlt sich vom Manne, 
Der Mann vom Weibe angezogen. 
Von hohem Belang ist es, dass s<ämtliche- 
dieser Unterschiede aus einer einheitlichen Ur- 
unlage hervorgehen. 

Die erste Gruppe, Eierstock und Hode, entstehen aus- 
den in der fünften Ffitalwoche bei beiden Geschlechtern 
noch ganz gleich bescliaffenen Geschlechtsdrüsen, die auf 
das neben den L^-nieren belegene Keimepithcl zurück- 
zuführen sind. Die Eierstöcke bleiben in der Leibes- 
höhle, die Hoden sinken kurz vor, manchmal auch erst 
beträclitliche Zeit nach der Geburt durch den Leisten- - 
kanal in den Hodensack. 

Auch die Keimzellen sind identische Gebilde; der* 
Kern der Eizelle ist dem Kopf der Samenzelle, der Ei- 
dotter dem Geisselfaden des Samens analog. 

Die zweite Gruppe, die Organe für die Emission und 
Rezeption der K^mstoffe entstehen aus den Umieren,. 
den Umierengängen und den Müllerschen Gängen, welche 
erst von der neunten Woche an verschiedene Gestaltung .- 
er&hren. Beim männlichen Geschlecht wird aus dem 
vorderen Teil der Urniere der Kopf des Nebenhodens, . 
aus dem Urnierengang die übrigen Teile des Xebenhoden«^ 
fiowie der Samenleiter, aus welchem sich die Samenbläschen . 
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ausbut'hten. Die Müllerschen Gän«j^e verkümmern und 

«ind später nur noch als Kudimcutärgelnlde nachweisbar. 

Auf das obere Ende des Müller.schen Ganges ist die un- 
:gc.<itielte Hydatide des Nebenhodens, auf das untere ver- 
•sciunolzene Ende die männliche Gebärmutter (Uterus 
.rmascnliniis = vesicula prostatica) zurüekzuf Uhren. Auob 

von dem lunteren Teil der Uraierä erhalten sich nur 

Beste, es sind das die vasa abemntia des Nebenbodens 
•und das Organ Girald^s, die ParacUidjmys. 

Beim Weibe vrird aus dem vorderen Teil der Ur- 

niere der Nebeneierstock (Epoo])horon), ans dem hinteren 
'Teil das Paroophoron. Die Urnierengänge bilden sieb 

zurück und sind später nur noch in ihren Resten als 
• Gürtnersche Kanäle in der Uteruswaiul iiaeliw eisbar. 

Zu ausserordentlicher Entfaltung; gelangen die Müllerschen 
»Gänge. Ihre vorderen Teile werden zu den Eileitern, 

der hintere uiipaare Abschnitt gestaltet sich zur Gebär- 
:niutter und Öcheide. 




Diese massige Entwickelung der weiblichen Organe 
-erfordert reichlicheren Platz und übt naturgeniiiss einen 
-Druck auf die umgebenden Teile aus, der sich auf den 

noch nachgiebigen Beekengürtel fortpflanzt und die breite, 
j)latte Form des weibliehen Beckens bewirkt, die dasselbe 

zum Eruchtbehälter so wohl geeignet macht. 
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Auch die äusseren Geuitalien sind im Anfang bei 
Ibciden Gesehlechtern gleich l)eschaffen. In der sechsten 
ITötalwoclie erhel)t sich über der Kloake, dem gemein- 
samen Ausgang von Blase und Mastdarm, welche erst in 
-der 10. Woche durch die von innen hervorwaehsende 
Scheidewand, den Damm in zwei Oeöhungen zerfällt, der 
Jileine Geschlechtshöcker. Unter diesem sehen wir im 
Verlauf des zweiten Monats eine Rinne, die Geschlechts- 
furche der Kloakenmiindung zustreben, neben deren 
Händem zwei Hautwülste^ die Geschlechtsfalten sich her- 
vorwölben. Beim Weibe ändert sich dieses Bild nur 
'Wenig, der G^schlechtshdoker wird zur Glitoris, die Ge- 
.schleditsfurche vertieft sich zur Scheide, aus ihren Bändern 
•bilden sich die kleinen Schaiplip})en, während die Ge- 
•schlechtswiUste später die grossen Schamlippen darstellen. 

Beim Manne schreitet die Entwickelung weiter vor. 
IDer Geschlechtshöcker wird länger und wächst zum Penis. 
Die Ränder der Geschleclitsfurche verwachsen über der 
IHinne, die zur Harnröhre wird und auch die Geschleehts- 
falten vereinigen sich in der Meridianlinie zur Bildung des 
Hodensackb. 
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Dass die dritte Gruppe der Geschlechtsunterschiede 
aus einer einheitliehen Anlage hervorgeht, lehrt der blosse 
Augenschein. Kehlkopf, Stimme, Brüste und Behaarung 
zeigen im Kindesalter so geringe Geschlechtsunterschiede, 
dass die Eltern im wohlweisen Instinkt möglichst früh- 
zeitig bemüht sind, diesen mangelhaften Unterschied durch 
verschiedene Tracht deutlicher zu veranschaulichen. 

Erst in der Pubertät nimmt beim Weibe die Brust, 
beim Manne Kehlkopf und Stimme rapide zu, während 
der weibliche Kehlkopf und die männliche Brust infantil 
bleiben. Bald darauf sehen wir bei beiden Geschlechtern 
verschiedene Partien der Haaranlage teils sich stärker 
entwickeln, teils im Kudimentiirzustand verharren. Im 
Tierreich spielt grade der reichlichere Haarwuchs als 
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gesohlechtliobes Merkmal eme grosse Rolle. Beim Menschen 
ist dieser Unterschied im Haarkleid fast ausgeglichen bis 
auf den Bartvruchs beim Manne und das stärkere Kopf- 
haar des Weibes. Letzteres ist besonders bei den Völkern 
bemerkbar, wo beide Geschlechter die Haare lang tragen. 
Bei ihnen erreicht das ungeschnittene Haar des Mannes 
flftSt nie die Länge dos Frauenhaars. 

Selbst die „inoiuitiiche Kogel/' die reichliche Zu- und 
Abfuhr von Blut, welche beim Weibe mit der Ausstossung 
des reiten Ei's stattfindet, hat beim Manne ein Analogon. 
Prof. Paul Albrecht wies vor einiger Zeit daraufhin, dass 
in regelmässigen Zwischenräumen beim Manne im Urin 
weisse Blutkörperchen auftreten, drei bis vier Tage deutlich 
nachweisliar sind und dann wieder verschwinden. Er 
selbst erblickt in diesem Vorgang „eine Art Menstruation.'' 

Wenden wir uns nun der vierten Gruppe, den geislagen 
Geschlechtsunterschieden eu, so zeigt das Kind in seinem 
Denken, Fuhlen und Wollen wohl individuelle, durch sein 
Temperament bedingte, aber keine geschlechtlichen Ab- 
weichungen. Das Kind ist, wie der Sprachinstmkt es auch 
richtig erfasste, nentrius generis. In seiner Reaction auf 
physische und psychische Beize, in seinem Gemüt, seiner 
Produktivität und Re})roduktivität zeigt es weder den 
männlielieii ikm Ii den weibliehen Charakter. Zw^ar wirkeu 
auch hier schou triilizeitig Sugfrestiüuen ; mau giebt dem 
Mädchen Puppen, dem Kual)eii Öoldateu in die Hand und 
lehrt sie, dass sicli dieses nicht für ein kleines Mädchen, 
jenes nicht für einen kleinen Jungen schickt. 

Doch deutlich diiferenziert sich der junge Mensch 
geistig erst in der Reifezeit und zwar bleibt das Durch- 
schnittsweib dem Kinde näher, wie der Durchschnitts- 
mann. In ihrer Anhänglichkeit, ihrer verhältnismässig 
grossen Empfänglichkeit fHr kleine und der Verhältnis- 
mSssig geringen Empfönglichkeit für grosse Ereignisse, in 
,,der Disposition zum Weini^n, Lachen, Schmollen, Ebröten, 
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Zttmen, ihrem Hassen und Lieben, in ihren aberglftubisdhen» 
Lidtuikten liat sich das Weib vom Kinde nicht gar weit 
entfernt Auch in der Widerstandsfähigkeit gegen Gifte,. 
'Wie < )pium, Alkohol und der Art auf dieselbe zn reagieren, 
zeigt der weibliche Organismus die grösste Verwandtschaft 
mit dem kindlichen. 

Diese Jugendlichkeit der Fraum, die tHderot ver- 
anlasste, sie als die „wahren Naturkinder" zu bezeichnen,, 
bedingt durehaus an sich keine Inferiorität des weiblichen 
Geschlechts. Im Getjenteil, sie befinden sich mit dieser 
kindlichen Art in bester Gesellschaft, in der Gesellschaft 
des Genies. Durchaus zutreffend sag't Havelock Kllis: 
„Betrachten wir die höchsten menschlichen Typen, wofür 
ja die genialen Menschen gelten, so finden wir eine über- 
raschende Annäherung an den kindlichen Typus. Geniale 
Menschen sind gewöhnlich von kleiner Statur und massigem 
Gehirn, das sind auch die beiden Hauptmerkmaie des 
Kindes und ihr aUgem^ner GesiehtBMMdmok wie ihr 
Temperament^ erfamem an das Kind. «Ihr Grieohan^ Umbt 
immer Kinder,* das war der Emdmck, den dasjenige Volk 
auf die Römer madite, welches wir als die hikshststdiende 
Sasse zn betrachten gewohnt sind, welche die Welt bisher 
hervorgebracht hat* 

Wie die besprochenen Gruppen der geschlechtlichen 
Unterschiede, so ist endlich auch die letzte, der Geschle< ht-- 
trieb, von Hause aus neutral, einheitlich. Namentlich ist 
es Professor Max Dessoir gewesen, der in seiner Studie : 
zur Psychologie der Vita sexualis*) überzeugend au.s- 
fnhrte, dass ein undifferenziertes Geschlechtsgefühl im 
Durchschnitt in den ersten Jahren der Pubertät bei Knaben 
sowohl wie bei Mädchen das Normale sei. Es ist zweifellos^ 
dass kleine Kinder in ihrer Liebe keinen Unterschied 
machen, obwohl man den Hans früh suggenert^ dass 

*) Deawir. AOg, ZeittohinA t Psychiatrie 18M. Heft T. 



Digitized by Google 



— 15 — 



Gretchen seine Braut sei and umgekehrt Ja im späteren« 
Koidesalter kat es sogar den Ansehein, als ob siok die- 
ttbevsohiwIEagHchen Sohulfreundschaften, welehe durdiaas 
nlokt. immer nur ftir die Seeb, sondern flttr Seele imd 
K^Siper der geliebten Person ^ysohwärmen^"- mehr auf das- 
efgene, als auf das andere Geschlecht erstretcken.*) Es- 
spricht vieles daAir, dass überhaupt dem Geschlechtstriebe 
ursprünglich keine bestimmte Richtung aujicboren war, . 
ijondern dass lediu-lich die gegenseitige Ergänzung, die 
Congruenz der Genitalien, vor allem der Wunsch Kinder 
zu haben, die Krlialtung der Familie, den Menschen ver- 
anlasste, die Liebe zum anderen (xeschlecht zu bethätig< n, . 
sodass diese durch tausendjährige Vererbung immer mehr • 
erstarkte, während die gleichgesclilechiliche Aalage bei der 
Mehrheit schliesslich bis auf ein kaum noch merkliches- 
Rudiment verktimraerte. 

Sosehen-wirydassdieBehauptungySämtlicheGeschlechts-* 
unterschiede seien nur Gradunterschiede „bis auft Haar* 
stimmtw In einigen Stfieken hat das Weib^ in anderen, 
der Mann eine höhere Stufe der Entwiokelung erklommen;, 
allein^ alles, was das Weib besitzt, hat, wenp auch in« 
noch so kleinen Besten der Mann eben&lls und ebenso > 
sind bei jedem Weibe Spuren aller mXnnlicher Eigen— 
tttmlichkeiten nachzuweisen. 

In allen fiinl" (iruppen kommt es nun aber- 
vor, dass gewisse Teile zu weit fortschreiten,, 
andere zu früh stehen bleiben. Es entstehen da- 
durch zahlreiche Uebergänge und Abweichungen,, 
di e um so h äu figer sind, je später die ( J ru ppe zur 
Differenzierung gelangte. Je frühzeitiger ein- 
Geschlechtsmerkm al f estgelegt zuwerden pilegt,. 
umso sicherer arbeitet die ^^atur. 



*) Man TgL darttber Dr. A. Hodicf; Bio foraisiscbe Benrteiliing^' 
fescaeUer Vergehen. Nearologisebes Gentralblatt 1806^ Nr. 2. 
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Am wenigsten inissglückte ExeniplaiT finden wir in 
-den Keimdrüsen, welche sich zuerst und zwar in der 
.fünften Fötalwoche bilden. Die Wanderung der männlichen 
-Keimstöckey die erst um die Zeit der Geburt vor sich geht, 
misrät bei weitem öfter, indem ein Hode oder beide unter» 
•w^;8 stecken bleiben (Krj^torchisnms); der wahre Herma- 
^hroditismus jedoch, das darin bestehen würde, dass ein 
Individuum gleiohzeitig einen Hoden und einen Eierstock 
»besitzt^ ist zwar verschiedentlich beschrieben, aber noch 
-von keinem Aber jeden Zweifel erhabenen Beobachter ver^ 
bürgt worden. Dagegen haben Yirehow und andere za- 
verlässige Forscher f^lle berichtet^ in denen die anfangs 
identischen GreschlechtsdrOsen einen so wenig ausgeprägten 
Bau zei^n, dass es unmöglich war zu entscheiden, ob es 
sich um einen Hoden oder einen Eierstock iKuulelte. 

Ungleich häufiger sind schon die Abweicliün<;en der 
zweiten Gruppe, die man unter der Bezeichnung: Herma- 
phroditismus falsus zusannnentUssl. Das sind die Fälle 
wo der Laie bei der (ieburt beim Ix'sten Willen nicht 
•entscheiden. kann, ob ein Knabe oder ein Mädchen vorliegt. 

£s giebt Frauen, bei denen der Geschlechtshöcker 
so weit vorgeschritten ist, dass er durchaus dem männ- 
lichen Glicde gleicht, die grossen Schamlippen oder rich- 
tiger die Geschlechtswülste können sich so eng aneinander^ 
legen, dass sie einen Hodensack vort&uschen, besonders, 
wenn in solchen Fällen auch die Eierstöcke in die grossen, 
Schamlippen wandern. 

Bei Männern kommt es vor, dass der Geschlechts^ 
ihöcker sich so kOmmerlich entwickelt^ dass er den Ein- 
druck der weiblichen Clitoris macht, die Hoden können 
in der Leil)esh()hle liegen bleiben und die Geschlechts- 

• Wülste nicht zusammenwachsen, sodass man glauben muss, 

• den Eingang zur Scheide vor sich zu haben. 

Diese Vortäusehungen haben vielfach zu unangenehmen 
'Verwechslungen Anlass gegeben. Im Prager Gebärhause 
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wurde ein junges Miidoheu entbuiulen, die immer wieder 
beteuerte, nie gesehleehtliehen Umgang gehabt zu haben 
allerdings habe sie mehrfach mit einer Schlafgenossin das 
Bett geteilt. Die polizeiärztliche Untersuchung der letz- 
teren ergab ein ganz kurzes Glied imd einen klaffenden 
Hodensack und die Behörde sorgte dafür, dass die 
nichtsahoende SchlafgeDOSsin sohleunigst Männerkleidung 
anlegte. 

Von fünf äbnlioben Fällen, die icli selbst zu be- 
obachten Gelegenheit hatte, seien noch zwei kurz erwähnt 

Ein 28jähriges „Mädchen* (Weberin) kam zu Prof. 
Li. und bat um ein Attest^ dass sie ein Mann sei 
Es waren ihr schon früher über ihr Geschlecht Zweifel 
aufgestiegen, mit denen sie aber zurückhielt, um nicht 
„zum Militär ji^enommen zu werden." Jetzt hatte sie sich 
in ein Mädchen verliebt, die sie heiraten wollte. Da die 
Untersuchung ähnliche Verhältnisse ergab, wie in dem be- 
schriebenen Fall, erhielt sie die Erlaubnis, vom I.Jan. 1898 
ab männlichen Vornamen und niännliclie Tracht an- 
zulegen; ^aus der Weberin ist ein Weber geworden." 

Ein weiterer Fall betrifft das Mannweib, deren Bild 
wir beifügen. Sie wurde von Virchow der Berliner medi- 
zinischen Gesellschaft vorgestellt. Mit einem starken 
Bart und langem Kopfhaar geschmückt^ sieht sie von 
vorne betrachtet einem Manne, von hinten einer Frau 
vollkommen gleich. Sie. trägt Herrenkleidung, ist mit 
einem Manne glücklich verheiratet^ zieht aber den Ver- 
kehr mit Frauen vor, menstruiert regelmässig und hat 
zwei Fehlgeburten gehabt 

Eine ganze Reihe von Fällen sind in der Literatur 
verzeichnet und zum Teil noch als Spiritus-Präparate der 
anatomischen und pathologischen Institute aufbewahrt, 
wo die äusseren Genitalien ganz oder grösstenteils männ- 
lich waren, daneben aber Scheide, (lebärmutter und Ei- 
leiter bestanden, die Müllerschen Gänge mithin nicht ver- 

Jahrhuch für homus«'.KUcllL' Forschiuigcn. 2 
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kümmert, sondern zur vollen Entwickeliin<; «gelangt waren. 
Die Keimdrüsen tragen in solchen Fällen fast stets den 
Charakter von Hoden. 

Sehener und mehr bei Tieren beobachtet ist der um- 
gekehrte Fall, in dem die äusseren Genitalien weiblich 
sind, Utems und Eileiter fehlen, dagegen neben Eier- 
stlScken^ Samenleiter, Samenbläschen und Prostata 
existieren.*) 

Betrachten wir nun die Abweichungen in der dritten 

Gruppe der Geschlechtsunterschiede, die sich ja erst 
wesentlich später difterenzicicn, so überragen dipsclhon 
wiederum an Hiiufigkeit bei weitem die bisher genannten. 

Was die Behaarung anlangt, so gehören Frauen Tnit 
mehr oder weniger gut entwickeltem Bart haar, vom zarton 
Flaum bis 7Aim stattlichen Vollbart, durchaus nicht zu 
den Seltenheiten. Auch in der Länge des Kopfhaars 
kommen Umkehrungen vor.**) 

Männer mit vollkommen weiblichen Brüsten, GynUko- 
mästen, sind wiederholt ausführlich beschrieben worden.***) 
In Kraüt-P3bings Fsychopathia sexualis (S. 259) findet 
sich die Autobiographie eines Arztes, welcher vom 13. 
bis 15. Jahr Milch in den Brüsten hatte, welche ihm ein 
£Veund aussaugte. Ich selbst sah vor kurzem einen im 
übrigea normalsexuellen Patienten von 58 Jahren, der auf 
der rechten Seite eine vollkommen weibliche Brustdrfise, 
links ein vollkommen männliches Bmstwarzenrudiment 

*) Man vergleiclio : Beitrag zar Lehro vom HermapbroditlB- 
mus spiirius masculinus interniu von Dr. med. K. Raake, Würzbnrgt 

Stahelschcr Verlag IHJHJ. 

**) Man vgl. M. Bartels: Ucber abnoimc Behaarung beim 
Menschen in der Zeitschrift für Ethnologie, Bd. XIII, ferner L. 
Harris-Liston: Cuses of bearded women. (Britiah. med. Joqm. 1894, 
2. Juni.) 

Man Tgl.: die ZwitterbildnngeD, OynftkomaaUe, Feminismus, 
Hennaphroditismas von Dr. E. Laurent, dentaeh von Karella, 
Wiegands Verlag, Leipsig. 
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besass. Wesentlich zahlreicher als die Extreme .sind 
die Zwischenstufen, in denen die männliche Brustwarze 
cmgewöbiilich stark hervortritt oder von einem aui&llend 
grossen Warzenhof umgeben ist. 

Analog den genannten FSllen finden wir nun auch 
vielfach Frauen mit plattem, d. h. ausgesprochen münn- 
lichem oder kindlichem Brusttypus, bei denen von einem 
üppigen Busen auch nicht das mindeste wahnsunehmen ist. 

Bezüglich des Kehlkopfs sind sowohl Männer mit 
weiblicher Kehlko])i"bildunjj^ und Stimme (Chansouetten- 
parodisten, Damenkomiker eti'. als Frauen mit entsprechend 
männlichem Habitus kein vereinzelter Bel'und, Der Larvn- 
gologe Flatau untersuehte auf Alolls Veranlassung den 
Kehlko])f homosexueller Weiber und fand bei einigen 
vollkommen männlichen Typus; bei homosexuellen Männern 
sind weibliche Halsformen, bei denen auch nicht die Spur 
eines Adamsapfels sichtbar ist, etwas ganz gewöhnliches. 

Dass die vierte (iruppe, die geistigen Geschleehts- 
unterschiede sehr viele Ausnahmen erleiden, lehrt die 
Geschichte und die tägliche £rfiihrung. Es giebt Männer 
mit dem zarten weichen Gemüt einer Marie Baskiertschew 
mit weiblicher Treue und Schamhaftigkeit) mit über- 
wiegend reproduktiver Veranlagung, mit fast unüberwind- 
licher Neigung zu weiblichen Beschäftigungen wie Putz 
und Kochen, auch solche die an Eitelkeit, Koquetterie, 
Klatschsucht und Feigheit das weibischste Weib hinter 
sich lassen und Frauen giebt es, welche wie Christine von 
Schweden an I^nergie und Grosszügigkeit, wie S<mja Kowa- 
lewsca an Abstraktheit und Tiele, wie viele moderne 
Frauenrechtlerinnen an Aktivität und Ehrgeiz, welche an 
Vorliebe zu männlichen Spielen, wie Turnen und Jagen, 
an Härte, Kohheit und Tollkühnheit den Durchschnitts- 
mann hoch überragen. Es giel)t Frauen, die mehr an die 
Oeffentlichkeit und Männer, die mehr in die Häuslichkeit 
passen. Es giebt nicht eine spezifische Eigenschaft des 
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Weibes, die sich nicht auch jj^ele^cntlich beim Manne, 
keinen niännliclicn ( 'haraktcrzug, der sich nicht auch bei 
Frauen fände. 



In engstem 
Zusammen- 
hang mit der 
Psvche steht 
die Schrift und 

der Gantr, 
welch* letztrer 

keineswegs 
allein durch 
anatomisclic 
Verhältnisse 
bedingt ist. 
Beide wurzehi 
tief in der In- 
dividualität 
und führen für 
den Kenner 
eine beredte 
Sprache. 




Und auch 
hier kommen 
wir nicht sel- 
ten in die Lage 
d:is.s wir be- 
stimmt glau- 
ben, die fes- 
ten, sicheren 

Züge eines 
ausgesproche- 
nen Mannes 
vor uns zu ha- 
ben, während 
es sich in 
Wirklichkeit 
um eine weib- 
liche Hand- 
schrift handelt 
und ebenso 



Bild eines uniischcii M:uine>. 
können wir an Männern die zierlichen zarten weiblichen 
Schriftzügen beobachten. 

Was den Gang anlangt, so erkannte schon luvenal 
die Urninge „incessu"', am Einherschreiteu. Die Frau 
macht kleinere, trippelndere Schritte und bewegt die 
Hüften und den Nacken, wenn auch oft nur in geringem 
Grade, der Mann hält den Kumpf ruhiger und hat ein 
strammeres festeres Auftreten. Wer aber je hundert Männer 
und Frauen daraufhin auf der Strasse betrachtete, wird 
unter dieser Menge durchschnittlich o bis 10 Frauen mit 
männlich gravitätischem und etwa ebenso viele Männer 
mit weiblich tänzelndem Gang beobachten können. 

Kinen klassischen Beleg für weibliche Bewegungen 
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bei einem Manne finden wir in Dio Cassiiis römischer 
Geschichte verzeichnet (Buch 79, Kap. 16) an der Stelle, 
wo dieser Historiker den römischen Kaiser Antoninus 
Heliogabalns (218 — 222 y. Chr.) schildert^ der der Typus 
eines femininen Uraniers war. .Als der schöne Athlet 
Anrelius Zoticus in den Palast trat*, so erzählte Dio „nnd 
ihn grüsste mit den üblichen Worten: «sei gegrüsst^ Herr 
und Kaiser**, bewegte er den Nacken seltsam wie ein 
Mädchen und drehte koquett die Augen und sprach: 
„Nenne mich nicht Horr, Deine Herrin bin ich"; er sank 
dem Aureliihs an die Brust und nahm an seinem Busen 
ruhend wie eine (ieliehte (okttcq tic ^Qwfutvrj) das Mahl" 
Auch in der letzten Gruppe fehlt es nicht an ana- 
logen Inversionen, im Gegenteil sie scheinen an Häutigkeit 
die bisher genannten noch zu übertreifen. So schlecht es 
in die Weltordnung zu passen scheint, es ist nun einmal 
so, dass es Frauen giebt, deren sexuelles Begehren nicht 
der Mann, sondern das Weib ist und Männer, die sich 
nicht vom Weibe, sondern nur vom Manne angeiogen 
fühlen. Und auch hier sind neben den extremen Fällen 
Zwischenstufen sehr verbreitet, man nennt ne psychische 
Hermaphroditen, Bisexuelle, es sind Personen, die in gana 
verschiedeneu Stärkegraden zu beiden Geschlechtem in- 
klinieren. 

So sehen wir, wie sicli in allen Gruppen die Grenzen 
verwischten und wie der hei oberHäehheher Betraclitung 
so gross erseheinende T literschied der Geschlechter keine 
prinzipielle 'rrennunj; sondern lediglich eine graduelle 
Verschiedenheit darstellt. 

Von hfk'lister Wichtigkeit ist nun die I^nge, in 
welcher Abhängigkeit und welchem Zusanmienhang die 
genannten Abweichungen imd Umkebrungen vorkommen. 
Wenn wir die Literatur durchforschen, scheint es, als ob 
jede einzelne dieser physischen und psychischen Abnormi- 
tilten völlig isoliert auftreten kann. Man liest von Gyn^- 
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koniasten und Bartdameo, vod bartluseu Mäuucni und 
brustiosen Frauen, die im übrigen nichts darboten, was 
mit ihrem Hoden oder Eierstock im Widerspruch stand, 
man hOrt von Männern, die einen vollkommen femininen 
Eindruck machen und doch normalsezuell fühlen und von 
durchaus männlich erscheinenden Männern, die konträr 
empfinden. Allein bei schär&ter Kontrolle schrumpfen 
diese "Elßle doch beti^chtlich zusammen^ es ist auch die 
Wirksamkeit starker suggestiver Momente nicht ausser 
Acht zu lassen, ja wir halten es nicht für unwahrschein- 
lich, dass die ganz isolierten Inversionen einer strengen 
Kritik ebenso weniü:: Stich halten werden, wie die „er- 
worbenen" Inversionen, von denen anl iinglich viel, jetzt 
aber bei sachverständigen Autoren kaum noch die Rede ist. 

Es ist sieher niclit ganz ohne Bereclitigung, wenn 
Professor C'ranier in seinem Referat, dass er über die 
Petition für Abschaffung des Urningsparagraphen in der 
medizinischen Gesellschal't zu Göttingen hielt, atisführte, 
„dass bei den Krankengeschichten von Kraüb-Ebing, ^loll, 
Hagnau und anderen Autoren die Resultate objektiver 
Beobachtung und Untersuchung nicht immer in wünschens- 
werter VoUsiändigkeit vorliegen." Besonders ist es er- 
staunlich, dass manche Beobachter bei Fällen von Herma- 
phroditismus spurius garnicht nach dem sexuellen Empfin- 
den gefragt haben, vermutlich, weil sie es als selbstver- 
ständlich ansahen, dass der Geschlechtstrieb der gesetz- 
lichen Vorschrift, d. h. den Geschlechtsdrüsen entsprechen 
würde, es ist umso merkwürdiger, als in den wenigen Fällen, 
in denen die Untersuchung des Zwitters vollkommen durch- 
geführt wurde, nicht nur im übrigen Körperbau, sondern 
auch in geistiger und sexueller Hinsicht Abweichungen 
nachweisbar waren. So zeigte auch das im Bilde bei- 
gefügte Mannweib, welche genau daraufhin von uns inqui- 
riert wurde, trotz ihrer Verheiratung eine ausgesprochene 
Bisexualität und zwar, wie das bei Bisexuellen dieBegel 
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zu sein pflegt^ mit starkem Ueberwiegen der homosexuellen 
Bichttmg. 

Offenbar besteht ein besonders inniger Zusammen- 
hang innerhalb der Abnormitäten, welche in derselben 

Zeitepoche zur Entwickelung j^elaugen , also innerhalb 
deijeiiigcii der beiden ersten und der drei letzten Gruppen. 
Beispielsweise findet man bei Frauen mit zu weit vor- 
gescbritteneni Geseldeclitshiicker gewöhnlich, dass die Eier- 
stöcke, wie männlielie Keimdrüsen, nach unten in die 
Gegend der grossen Schamlippen wandern und in analoger 
Weise ist der Kryptorehismus (Verbleiben der Hoden in 
der Bauchhöhle) Kegel bei Personen mit rudimentärem 
Gliede und klagendem Hodensack. 

Gleichzeitige Zwitterbildungen in allen fünf oder 
auch nur in vier Gruppen sind äusserst selten, namentlich 
sind bei Urningen wesentliche Abnormitäten an den Geni- 
talien fast nie beobachtet worden, man ist geneigt^ leider 
hinzmsuftigen, — denn wäre dies der Fall, so wfirde der 
Yeikennung und Verfolgung dieser Unglücklichen wohl 
eher ein Ziel gesetzt worden sein. 

Ein Patient Kraffli-Ebings, berichtet, dass er an ca. 
500 Urningen, die er kennen lernte, nie abnorme Bildung 
der Genitalien gefunden habe, wohl aber ^»Annäherung an 
weibliche Körperformen , schwache Behaarung, zarten 
Teint, höhere Stimme. Mamniaentwickelung.* 

Ein isoliertes Auftreten einer Abweichung der drei 
letzten Grup])eu geliört zu den grössten Seltenheiten, oft 
fehlen eine ganze Reihe von Merkmalen des anderen Ge- 
schlechts, nicht immer haben Gynäkomasten schwachen 
Bartwuchs und Bartdamen tiefe Stimmen, allein als Regel 
kann gelten, dass wenn in der dritten Gruppe Abnormi- 
täten vorkommen, auch solche der vierten und fünften 
vorhanden sind und umgekehrt, und zwar können wir 
das Gesetz aufstellen, dass der Geschlechtstrieb 
umso konträrer isV, je mehr konträre Züge 
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der dritten und namentlich der vierten 

Gru])|)e, also Abnormitäten in Kehlkopf- 
Brust-, H a a r t' n t w i c k (' 1 II n g , i u Geist, G e ni ü t , 
Gang und Schrift vorliegen. 

Je femininer also ein Mann ist ( Weiblinge), umso 
mehr liebt er ausgesprochen niiinnliehe Typen f^drauci") 
je mehr im Urning die männlichen Züge überwiegen, um- 
somehr liebt er Individuen, die im Aeufisern und Charakter 
etwas weiblich-zartes haben, Jünglinge, wobei ihm jedoch 
feminine Urninge zu weibisch zu sein pflegen und das 
gleiche gilt für das konträrsexuelle Weib, je mehr weib- 
lioheB in ihr ist, je weniger sie von der Norm abweicht, 
umBomehr liebt sie Franen, die männlicheB an sich haben, 
kräftige geistesstaike Weiber, Künstlerumen, Schriftsteller- 
innen und je viriler sie selber ist^ umsomehr ftihlt sie sich 
von jungen, echt weiblichen IMldehen angezogen. 

Der Urning und die Uminde existieren, sie sind keine 
Wahngebilde, daher sind sie wert erkannt zu werden 
Eine umfangreiche und recht sorgfältige Casuistik wird 
vor allem auf die geschilderten Verhältnisse ihr Augen- 
merk zu ricliten haben, damit sell)st tiie grössten Skeptiker 
und alle, welche bisher in der Beurteilung der Homo- 
sexuellen mehr ihrem subjektiven Gefühl, als der objektiven 
Erkenntnis folgten, merken, dass der Uranismus kein Ver- 
brechen, sondern ein naturwissenschaftliches Phänomen 
darstellt. Im Einaelfedl sind vor allem folgende Punkte 
zu berücksichtigen: 

]«'ragebogen. 

Name, Wohnort, Gtesohlecht) gegeniKürtiges Alter, 
Rasse, Bem^ verheiratet oder ledig?*) 

*) Die Beantwortung des folgenden Fragebogens, auch wenn 
Bie sich nicht auf sämtliche Punkte erstreckt, ist dem W.-b. C. äusserst 
erwünscht und wird die Einsendung an die in dein Vorwoit an- 
gegebeneu Adressen unter Zusicherung strengster Diskretion erbeten. 
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A. Die Abstaminuujsr. 

1. Sind Ihres \Vist?eD8 bei den Eltern, den direkten 
Vorfahren oder deren Seitenverwandten Fälle von Homo- 
sexualität, von nervösen oder psychischen Störungen, 
wie Krämpfe, Hysterie, Geistesschwäche, Melancholie etc^ 
von moralischen Defekten,von Exzentrizitäten, Vagabandage, 
Alkoholismus, Syphilis, Selbstmord vorgekommen? 

2. Welches war^die Todesart der Eltern? 

3. Waren die Eltern oderGrosseltem blutsverwandt? 
(In der Nachkommenschaft blutsverwandter Ehen , findet 
sich eme erhöhte Disposition zu sexuellen Abweichungen 
aller Art) 

4. Wie war der Altersunterschied zwischen Vater 

und Mutter ? i Von zahlreichen Forschern wird diesem 
Umstand ein Einfiuss auf das Geschlecht des Kindes zu- 
geschrieV)en.) 

5. Sind sie Mutter- oder Vatergleicher oder 
besteht eine unbestimmte Aehnlichk eit? (Urninden 
ähneln oft namentlich im Gesicht dem Vater, Urninge der 
Mutter.) 

6. Befinden sich unterden Geschwistern oder 
in der V^etterschaft sexuell abnorme Persönlich- 
keiten? 

7. Wünschte sich die Mutter sehr ein Kind entgegen- 
gesetzten Geschlechts? 

8. Ist Ihnen etwas über das Leben vor Ihrer Geburt 
bekannt, über acute Krankheiten, starke Erregungen der 
Mutter während der Schwangerschaft, erfolgte die Geburt 
reoliteeitig oder umrechtzeitig? 

B. Kindheit. 

9. Zeigten die Geschlechtsorgane irgend welche 

Abnormitäten, Zwitterbildungen oder zurückgebliebene 
Hoden, fehlerhafte Mündung der Harnröhre, Leistenbrüche 
oder dgl. ? 
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10. Lernten Sie rechteeitig Laufen und Sprechen? wie 
war die erste und zweite Zahnung? 

11. Litten Sie an Gehirnentzündungen, Schädelver- 
letzungen, Kopfschmerzen, Kräinplcii, Veitstanz, Schielen, 
Bettnässen odvr Zalmabnorinitiiten ? 

12. l^estanden sohU'rhte Instiiutc zum rngt'horsam, 
Stehlen, Lügen, Vaualtondagi-, Kaiu-n an den Fingernägeln, 
vielem Weinen, triili/.eitiger Onanie? 

1)1 Spielten Sie lieber mit kleinen Knaben oder 
Mädchen? Liebten Sie mehr Kuabenspiele, wie Soldaten^ 
Steckenpferde, Schneebalhverfen, Kaufen oder Alädchen- 
spiele, wie Puppen, Kochen, Häkeln, Stricken, sagten die 
Leute ,vsie ist der reine Junge* oder ,er ist wie 
ein kleines Mädchen?* 

14. Wie war die Erziehung, der Unterricht? wurden 
Sie mehr intern in Pensionsanstalten, Klöstern, Kadetten- 
häusem oder mehr extern erzogen? 

15. Wie waren die geistigen Fähigkeiten? zeigten 
Sie mehr Veranlagung zu abstnicten Fächern, wie 
Rechnen, Mathematik oder zu schöngeistigen, wie Sprachen, 
Deutsch etc.? 

1(>. Bestanden schwärme r isc h e 8 c Ii ii H rc ii n d- 
8 c h a i' t e n o d e r i m ge w ü h 11 1 i ( ' h s t a r k e Y e re In* u 1 1 g er wa c hsener 
Personen? Auf wen erstreckten sich dieselben ? 

17. Wie und wann traten die ersten geschlechtlichen 
Aeusserungcn auf? 

18. Wann trat die Reifezeit ein, wie und wann ent- 
wickelten sich die Stimme, Brüste, Haare? 

€. Gegenwärtiger Zustand. 
L Körperliche Eigenschaften und Funktionen. 

19. Wie ist Form und Stärke des Knochengerüsts, 
die Figur, die Breite des Beckens, der Hüften, Formation 
des Schädels, melnr hoch oder flach, lang oder hreit? 

20. Sind die Konturen des Körpers eckig, stralT zu* 
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sammengefassty unter deutlichem Hervortreten der Knochen- 
vorspriinge oder sind die Linien, namentlich Schulter und 
Rücken mehr rund unter Vordrängen der Kurven vuii Brust, 
Bauch, Hüften und (lesäss? 

21. Sind die Oberarme mehr cylindrisch ab- 
geflacht oder abj>:erunde t ? 

22. ^Sind die Oberselienkel mehr konisch, d. h, von 
oben nach unten rasch abnehmend oder schlank? 

23. Sind die Hände klein, zart^ weich oder schmal, 
kräftig und robust? 

24. Sind die Füsse klein, zierlich oder auffallend gross? 

25. Sind die Muskeln (das Fleisch) weich, schwellend, 
stark in Bindegewebe eingebettet oder fest, hart? 

26. Sind die Muskeln schwach oder kräftig? wie gross 
ist die Kraft der Hand mittelst Dynamometer gemessen ? 

27. Besteht mehr Neigung zu kräftiger Mnskelthätig- 
keit, starken, schnellen^ präzisen oder zu rahigen, wiegen- 
den Beweguntren, wie Tanz und dgl.? 

28. Sind die Schritte klein, langsam, trippelnd, tänzelnd, 
schlürfend oder fest, gross, schnell, gravitätisch; hudet 
beim Gehen ein unbewusstes Drelien in den Schultern 
oder Hüften statt, oder wird der liumpf ruhig, grade 
oder vornübergeneigt gehalten? 

29. Wie sind die Bewegungen der Hände, zumal der 
Händedruck, lebhaft, kräftig, affektiert, schlicht? 

30. Besteht eine Fähigkeit, die beiden ersten Zellen 
von einander zu spreizen und in welchem Grade? 

31. Wie können Sie pfeifen und wie i^Uispem Sie sich? 
(Ulrichs u. a. wiesen darauf hin, däss Urninge meist nicht 
pfeifen können und den Schleim nicht klüftig, sondern 
langsam entfernen, Umuiden umgekehrt.) 

32. Wie ist die Hautfarbe, der Teint, weiss, rosig, 
zart^ blendend, rdn oder krilftig, braun, unrein? Ist die 
Haut fettreich? 

o^i. Siud die Brüste voll, runil, Heischig oder platt. 
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mager? Sind die Brustwarzen und der Sansenhof besonders 
gross? 

34. Finden sich überzählige Brustwarzen resp. Brost- 
warsenradimente, wie viel und an weloben Stellen? 

35. Ist die Haut des Körpers glatt oder rauh ? 

8(\ Ist das Haupthaar kräftig? wie ist die Haarfarbe 
und die Haartraeht, gescheitelt, selilicht, h^ckig, ungeordnet? 

•M. Ist Bartflaum, schwacher oder starker Bartwuchs 
vorhanden ? 

I^S. Sind die Gefässii er v e ii der Haut sehr 
affizierbarV wechselt die Farbe des Gesichts und der 
Ohren oft? Erröten und erblassen «Sie leicht? Wie ist die 
Pulszahl? 

■V.K Ist die Schmerzempfindlichkeit gross oder klein ? 
(bei Männern grösser, wie bei Frauen, nach de Filippi 
69,23 zu &3,16.) 

40. Sind die Ohren gross, abstehend, klein, zierlich? 

41. Ist der Blick sanft, schmachtend, innig, koquettirend, 
beweglich oder mehr ruhig, fest, naiv? 

42. Wie ist der Gesichtstypus? lehnt er ^ch mehr 
an das andere Geschlecht an? (es ist sehr schwer, einen 
Typus in Worten zu beschreiben ; am augenfälligsten tritt 
der frauenhafte Gesichtsausdruck der T^minge und der 
männliche der l/rninden auf Bildern und im Sclilaf hervor. 
Kinsendung der Photographie wäre sehr erwünscht, sonst 
empHehlt sich Hinweis auf allgemein bekannte Typen 
z. B. Typus , Clara Ziegler*", Typus „Ludwig II. von 
Bayern" etc.) 

43. Wie ist der Bau des Kehlkopfs, tritt der Adams- 
apfel am Halse wenig, garnicht oder stark hervor? 

44. Ist die Stimme hoch oder tief, schrill oder sonor, 
die Sprache laut oder leise, einfach oder geziert? 

45. Besteht starke Neigung^ in Fistel- oder 
Bassstimme zu sprechen oder zu singen? 

46. Bestehen krankhafte Störungen des Nervensystems^ 
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z. B. Sobwindelf Migräne, Schlaf losigkeil^ Zuokttügen 
Hysterieen, Neuralgien, Herzklopfen, starke Mattigkeit 
und dgl. ? 

II. Geistige Eigenschaften und Fähigkeiten. 

47. Ist das Gemüt mehr weich oder hart, mehr weihlich 
oder männlich? 

48. Besteht eine starke Empfäiigliclikeit für 
Freude im d S c h m c r z , ist Xeicjininr /um Weinen i Kiihr- 
seligkeitl, /u kranipfliatuii l.aeli- und Weinaniallen vor- 
handen, siiid Sie begeisterungöfähig oder leicht nieder- 
gedrückt ? 

49. Ist Familiensinn, elterlicher Instinkt, Verlangen 
Kinder zu besitzen garnicht, schwach oder stark ausgeprägt? 

r>0. Besitzen Sie Religiosität, J-^iebebedürftigkeit, Zärt- 
lichkeit, Liebenswürdigkeit, Gutmütigkeit, Selbstaufopfer- 
ung, Philanthropismns, Neigung zu Sehnsucht, Heimweh, 
Erregbarkeit, Heftigkdt, Zorn? 

51. Ist starker Egoismus, Ehrgeiz, Uebertreibung der 
Personalität, EmpfÜnglichkeit ffir Bewunderung und Beifall, 
Hang aufzufallen, vorhanden? 

52. Leiden Sie an Klatschsucht, Redseligkeit, Bos- 
haftigkeit, starkem Misstranen, Neigung zu Aberglauben 
und Mystizismus. 

r>:i. Besteht Abenteuer.sucht, lian^i; /n Kxzentrizitäten 
zum Vagal)Uii<lieren, zur Verschweniluuo-, zum Sanuneln, 
zum (ynismus, zur I ramoralität sind Sie mehr ordentlich 
oder unordentlich? 

T) 1. Ist Ihr Wesen mehr gleichiuässig ruhig oder kurz, 
wechselnd ? 

55. Haben Sie starken oder schwachen Willen, Be- 
ständigkeit oder Unbeständigkeit, Furchtsamkeit oder Mut ? 

56. Ist der Hang grösser zum Wohlleben oder zur 
Anspmchlosigkeit^ zu geistiger und körperlicher Arbelt 
oder zur Bec^uemlichkeit? 
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57. Ist die geistige Bildung oberflächlich oder tief? 
Wie ist GedSchtniB, Aufinerksamkeit, Einbildungskraft? 

58. Ist die geistige Beanlagung mehr produktiv oder 
reproduktiv, mehr kritisch oder rezeptiv? 

59. Besteht mehr Beanlagiing^ fiir Mathematik und 
abstrakU' Probleme oder mehr littrrariseiie, künstlerische 
Fähig;keit, Talent für Musik, Malerei, Vorliebe für Plaötik 
z. B. griechische Statuen. 

60. Besitzeu 8ie Neigung zur Schauspielkunst? 

61. Welche historischen Persönlichkeiten sind Ihr 
Ideal? 

62. Haben Sie Zu- oder Abneigung zu weiblichen Be- 
schäftigungen, z. B. Kochen, Putzen, Haararbeiten, 
Arrangements, oder zu männlichen, wie Sport, Jagen, 
Schiessen, Kämpfen. Für welche Gegenstände interessieren 

Sie sich besonders? iz. B. Politik, Mode, Theater, Pferde.) 

()3. Zu welchem Beruf fühlten Sie sich hingezogen? 

(U. Spielt in Ihren Gedanken die Kleidung eine grosse 
Rolle? Lieben Sie mehr einfache oder auffallende, an- 
liegende oder flatternde Gewandungen, hohe Kragen oder 
£reien Hals? Findet sich eine stark ausgesprochene Yor^ 
liebe oder Abneigung gegen Schmuck? 

65. Haben Sie den Drang in Kleidern des anderen 

(Jeschlechts zu gehen ? besteht eine grosse A^orliebe für 
Toilettegegenstände des entgegengesetzten Geschlechts 
z. B. Olirringe, Armbänder, lange Strümj)l'e, Fächer, 
Parfüms, Puder, Schminken oder Mützen, hohe Kragen, 
Stiefeln, Beinkleider ? Lieben Sie eine bestimmte Farbe?*) 

66. Wie ist die Schrift, gross, fest, sicher oder klein, 
dünn, zierlich? (Einsendung von Schriftproben sehr 
erwQnsoht.) 



*) Im alten Rom sagte man den Koiitrürscxuellcn Vorliebe für 
die grOne Farbe nach. 
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HL GeschlechtstHeb. 
(>7. In welchem Alter traten bestimmte eexMlle 
!Neigungcn hervor? 

68. War die sexuelle Richtung vor, während .omI nAob 
•der Reife dieselbe oder wechsehe sie? 

69. Erstreckt sich der Sexoahric^ awf beide G*- 
:8olilechter ia gleichem oder verschiedeaem er. m mMum 
«Grade? 

70. Ist der Vericehr ansschltesBlidi mit Pe ts oa en dM 
eigeDen oder auch mit soldien des anderen Creeoblechts 
.möglich? Bedarf es bei letzterem der Vorstellung einer 

gleichgeschlechtlichen Person? Besteht Gleichgültigkeit, 
Ekel oder Hass gegenüber dem entgegengesetzten Ge- 
schlecht sowie Widerwille vor dem normalen Akt, Fanden 
Versuche statt, denselben auszuführen, fühlten Sie sich 
.nach demselben matt, angegritlen, un})pfriedigt ? 

71. Bezogen sich Liebes träume auf Personen desselben 
•oder des anderen Geschlechts? 

72. Interessierten Sie auf der Bfihne, im Zirkus, in 
Museen mehr Damen oder Herren? 

73. Ist der geschlechtlose Umgang mit Personen 4e8 
;andernGescblechtB8ehrttngenirt; wird Enniea oder Mfonefii 
gegenüber mehr ScbambafUgkeit empfunden? (Die bekannte 
iboch talentierte Uminde QMn fiaroHa V.^ deren Ehe mit 
•einem Weibe vor einigen Jabren berechtigtes Auftehen 
nmchte, war so sohamhail;^ dass sie nur unter MSnnem 
schlafen konnte. Im Gefängnis musste me, wenn «e tm 
Bedürfnis beiriedigte oder die Wäsche wechselte, die Zelleu- 
genossinnen bitten, sich abzuwenden.) 

74. Erstreckt sich die Liebe auf ein Ladividuum 
desselben Geschlechts, das sich im Aeussem und im 
'Charakter mehr dem entgegengesetzten Geschlecht nähert, 
also auf jugendliche Männer und Frauen mit männlichen 
Eigenschaften, oder aber bezieht sie sich auf gleich- 
geschlechtliche Personen, die einen ausgesprochenen Typus 

Jtüirbuch für Iwmosezuelle Forschungen. 3 
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dieses Geschlechts darstellen, also auf kräftige, echt männ- 
liche und zarte echt weiljliche Typen. 

75. Fesselten Sie mehr gebildete oder gewöhnliche, 
sanftmütige oder rohe, zierliche oder kraftvolle Naturen? 
Geben Sie bestimmten Rcrufsarten den Vorzug iz. B. 
Kellnern, Schauspielerinnen, Prostituierten), namentlicli 
uniformirten Ständen, insonderheit Soldaten? (wir hatten 
einen Patienten, der sich in verschiedenen Ländern fast 
aiiBsehlieBslioh von Polizisten angezogen fühlte.) 

76. Hatten Sie Frenndsobaitsverhältnisse, eheartige 
Bündnisse von langerDauer oder mehr flüchtige, wechselnde 
Beziehungen? (bier Einfügung der sexuellen Geschichte 
erwünscht). Kam es zu starken Eifersuchtsaflekten ? Liebten 
Sie mehr Typen oder Individuen? 

77. Wie wurde der intersexuelle Verkehr gepflegt? 
war die Art des Begehrens mehr mfinnlioh aktivisch oder 
weihlich passivisch? Wünschten Sie als Mann oder Weib 
geboren zu sein ? 

78. Wie war die Stärke und die Beherrschbarkeit 
des Geschlechtstriebes? Inwieweit wurden die Neigungen 
unterdrückt, inwieweit ihnen nachgegeben? Empfanden 
Sie durch den homosexuellen Verkehr besondereXräftigung 
und gesundheitliche Förderung? 

79. Bestand je Inclination zu unreifen Individuen ? 

80. Litten Sie an anderweitigen sexuellen Anomalieen 
z. B. sadistischen Neigungen (Sucht zu peinigen), masochi- 
Stischen (Sucht, gepeinigt zu werden) fetischistischen (Liebe 
zu einem Körperteil, wie Hand, Fuss, Leberflecken, oder 
einem Gegenstand, wie Stiefel, Taschentuch) exhibitionist- 
ischen (Suchte die Genitalien zu zeigen) oder dergleidien? 

' 81. Gingen Sie eme Ehe ein, aus welchen Grttndent 
Wie war. das Eheleben? Hatten Sie Kinder ? Lieben Sie 
dieselben? Wie sind die Kinder? 

82. Wann und wodurch entdeckten Sie Ihre Natnr^ 

83. Können Sie eine Ursache Ihrer abnormen Em- 
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pfindungen angeben ? Trat die Homosexualität in nur ein- 
geschlechtlicher Gesellschaft auf? 

84. Haben Sie stark gegen Ihre Natur angekämpft? 
mit welchen Mitteln und welchem Erfolg? Fühlten Sie 
sich sehr unglücklich? litten Sie an Lebensttberdruss» 
machten Sie Selbstmordversuche? 

85. Was halten ^e selbst von Ihren sexuellen Zu- 
stand ? Glauben Sie schuldlos oder verbrecherisch^ natürlich, 
oder naturwidrig) krank oder gesund zu sein? 



8* 
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Vier Briefe 



von 

Karl Heinrich Dlrichs (Numa Nnmantlos) 
an seine Verwandten. 



Die folgenden Briefe wurden uns von Ulrichs einziger 
noch lebenden Schwester zur Verfügung gestellt. Sie 
stammen aus der Zeit vom 22. September bis 23. Dezember 
1862; zwei von ihnen waren bestimmt, unter sämtlichen 
näheren Angehörigen zu circulicren, zwei sind an einen 
Onkel gerichtet. 




Karl Hcinricli Ulriclis (Numa Namantins.) 



niqi*!:''"^ hv Cjoogle 
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Karl Beinnoh. Ulriobs was am 28^ Aagwk lfö5 
zu Westerfeld bei Aiuebh geboren. Stiii Vater war 
Baumeiata^ sein Gi^eeavater evangeliseher SuperintendBiit 
£e bembte die Gymnasiea au Anrieb, Detmold mid 
Celle, die Universilltteii von. GdttiBgeii und Bedin. Sobon 
früh legte er einen iingew0bnli<^en Fleiae und- seltene 
Beanlagung an den Tag, welche ihm als Student in 
Göttiugen den akademischen Preis, in Berlin die goldene 
Medaille eintrugen. Er war ein Mann von universeller 
Gelehrsamkeit, der nicht nur in .seinen Hauptfächern, der 
Jurisprudenz und Theologie, sondern auch in den Natur- 
wissenschaften und der Philosophie völlig zu Hause war, 
auf einigen Gebieten, wie der Mathematik, Astronomie, 
Archäologie, Münzen- und SchmetterlingakuDde hervor- 
ragendes leistete und das klassische Latein in so vollendeter 
Weise beherrscbte, dass zeitgenäsaiscbe Kemier in ibm 
den ausgeeeicbnetsten Yertareter dieser Sprache erblickl^ 
Die lateimsob geecbriebene Zeiteobrift „Alaudae**, welebe 
er im letzten Liiatrum seinee Lebene beranagab, erficente 
sieb bei ibren gelebrten Lesern in allen Ländern einer 
geradesu entbusiastisoben Bewunderung. Uliicbs batte 
sich, naebdem er nur kurze Zeit als bannöversober Amts- 
assessor tbStig gewesen war, früb ins Privatleben zurück- 
gezogen und lebte an verschiedenen Plätzen Deutschlands 
zuletzt in Stuttgart schlicht und anspruchslos seinen wissen- 
schaftlichen Arbeiten. 1880 siedelte er nach Neapel über, 
von dort drei Jahre später nach Atjuila in den Abbruzen, 
wo er am 14. Juli 1895 im Krankenhause starb. Freunde 
der lateinischen Sprache Hessen ihm dort ein Denkmal 
errichten. 

Im Jahre I8()4, also zwei Jahre, nachdem er die unten- 
stehenden Briefe an seine Verwandten richtete, erschienen 
«Vindez* und «Inclusa'* seine ersten Schriften .Jiber das 
Kätsel der mannmSnnlicben Liebe," denen bis 1879 zehn 
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weitere folgten. *) Seinen Angehörigen za Liebe, die von 
einer Veröffentlichung seiner Ansichten dringend abgeraten 
.hatten, nannte er doh Noma Nunuintins. Erst 186i8 bei 
der Heransgsbe von Memnon, sdnem Hauptwerke, liess 
er den Schleier der PseudonymitKt fiülen. 

Seine Werke sind für alle späteren Arbeiten auf 
diesem Gebiet grandlegend geworden. In ihrem vollen 
Wert werden sie erst von späteren Geschlechtern gewürdigt 
werden, er eilte seiner Zeit eu weit voraus. 

Die hier mm ersten Mal an die Oeffentlichkeit ge- 
langeuden Briefe sind ein werlvolles „document humain,* 
nicht allein wegen ihres wissenschaftlichen Gehalts, sondern 
auch wegen des hohen, edlen und wahrhaften Geistes, 
von dem sie erfüllt sind. Würde nur ein geringer Bruch- 
teil der Urninge einen ähnlichen Mut und Eifer bekundet 
haben, es würde um die Sache des Uranismus besser be- 
stellt sein. Verständlich freilich ist diese Zurückhaltung; 
denn noch heute gilt das Dichterwort^ dessen Kichtigkeit 
auch Ulrichs hat erfahren müssen: 

„Nur wer sein eigen Glück ans Kreuz geschlagen. 
Kann ein Erlöser fUr die Menschheit sein.' 



*) ^fUehe Uhieh*8cben Sehriflen sind im Sommer 1888 bei 
Spohr in Leipzig nea erschieneiL 
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Frankfurt^ den 22. September 1862. 
I 



Liebe Sehwester! 

Endlich ist es wohl Z^t, Deine beiden lieben Briefe 
vom 13. und 20. Juni d. J. zu beantworten und Dur recht 
herzlich zu danken für Deine freundliche und gewiss sehr 
mühsame Besorgung meiner Buigdorfer Angelegenheiten. 
Ueber diese Besorgung nächstens mehr, heute nur die 
andre Sache. 

Dass ich nicht früher schrieb, daran ist Schuld ledig- 
lich grosse Ueberhäufung mit Arbeit, da nämlich einen 
ganz kleinen kurzen Brief in dieser Sache Dir zu schreiben 
nicht nK'if^lioh war. Ich erhielt den zweiten Brief, nebst 
Anschreibekalcudern, in denen die sehr verinissten Notizen 
leider nielit vorhanden waren, erst während des Schützen- 
festes, welches mich von früh bis sj)ät in Anspruch nahm, 
da ich darüber an Zeitungen berichtete. Später erhielt 
ich von meinem Chef verschiedene, und zwar augenblick- 
lich drängende und sehr wichtige Arbeiten. Und endlich 
bin ich fortwährend beschäftigt mit einer Arbeit aus Ge- 
fälligkeit für Tewes jun. in Achim, nämlich das Manus- 
kript eines juristischen Buches für ihn vor dem Druck 
durchznkorrigieren, eine sehr langweilige, schwierige und 
langwierige Arbeit Da schon gedruckt wird, so hat er 
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mich in leteter Zeit noch dazu sehr gedrängt, ununter- 
brochen daran zu bleiben. Das war auch der Grund, dass* 
ich nicht einmal zu Deinem Geburtstag schrieb, (meine 
herzlichen Wünsche fUr Dich leben ja ohnedies); einen« 
kurzen blossen Gratnlationsbrief nämlich wollte ich nicht 
gerne schreiben. 

Nnn zur Sache. Liebe Schwester, das ist endlich« 
einmal ein Ton, in dem Du da schreibst, der, wenn irgendi 
etwas auf Erden, wirkoim sein mfisste, wirksamer als alle- 
Eure friiheren Schroffheiten. Durch solchen liebevollem 
Ton ziehst Du alle Stacheln aus meinem Herzen und er- 
reichst alles, was crrcic-hlmr ist. 

Zuvor Deinem Wunsch gemäss die Versicherimg 
dass ich Deinen Briet' nicht circiilieren lassen werde. 

Sodann erkenne auch ich wenigstens einen Ansatz 
TOB Unbefangenheit darin, dass Du schreibst, stellenweis- 
habest Du gedacht: „Karl hat Recht.'' 

Alles übrige aber, liebe Schwester, beruht auf 
falschen Voraussetzungen.'^) Mit grosser Liebe er- 
mahnst Du mich, jetzt den Entschluss der Umkehr zu* 
fa.s$en. Du giebst zu, die Umänderung möge sehr schwer 
•ein. Aber Gott werde helfen. 

Das lautet sehr schSn — und wäre auch ganz- 
.riehtig gesprochen, wenn meine Neigung eine Ange- 
wöhnung oder eine Abirrung von meiner angeboreneik 
•Natnr w&re. Aber, liebe Schwester, selbst das aller- 
sdiönste Frauenzimmer zu lieben, ist mir alMOlnt uniiiSg-^ 
üth, und zwar lediglich deshalb, weil kein IVauenammer 
Jittr auch nur eine Spur von Liebesempfindung einflösst^ 
kein Mensch aber sich selbst durch seine eigene 
Willenskraft Liebe gegen bestimmte Personen 
.oder Geschlechter einflössen kann. Dies ist auch 

*) Die gesporrten Stellen sind in dm Briefen einfft^ <tio X«tt> 
^drtfiktM mafarlacli uiiterttriclien. 
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stets bei mir so geweseo. Hättest Du Beoht^ ich hätte- 
jemals auch nur eine leise Spur von Liebe empfunden 
zu Dorette K., Auguste H., Louischen Ü., oder zu einer- 
der vielen jimgeu Mädchen, mit denen icli getuuzt, dann 
liättest Du auch im übrigen Recht, dann fiele mein 
ganzes System zu Boden, und alle meine Sätze 
von a bis z wären irrio;. 

Aber, liebe beste Scliwester, wie in aller Welt kannst 
Du dazu koiniiien, mir zu jenen Damen Liebe anzudiehten? 
Du wirst doch unnuii^lieh Jugendfreundschaft und Ver- 
wandtenliebe zu Louischen U. und Dorette K. verweehseln 
wollen mit geschlechtlicher Liebe? DassDu aber Auguste H.. 
nennest, das wundert mich in noch weit höherem Grade. 
Das indirekte Verhältnis, in dem ich zu Auguste H. stand, 
solltest Du, meine ich, kennen. Die Zuneigung, die ich 
für sie, wie auch für ihre Eltern fiihlte, war ja nur der 
schwache Abglanz der herrlichen Sonne einer Liebe, gleich- 
wie die Bergesgipfel, die in der Abendsonne erglfihen^ 
nicht die Sonne selber sind, sondern nur von ihr bestrahlt 
werden. Ich will das Heiligtum dieser Liebe nicht lüften,, 
und ich hoffe auch von Dir, dass Du nicht so indiskret 
sein wirst, dieses mein Heiligtum zu berühren. 

Du sagst selbst, eine tiefe, ernste, wahrhafte 
Liebe gegen jene Damen hättest Du bei mir nicht be- 
merkt, nureinoberflächlic hes Tän d ein un d Seh erzen. 
Das ist gewiss eine sehr richtige Henierkimg. Das heisst 
mit anderen orten: es war gar keine Tjiebc. J^aniit 
lällt schon Dein fernerer Einwand: „Du warst eifrig und 
vergnügt dabei; also kann es nicht etwa ein erzwungener 
Versuch gewesen sein, eine Neigung zu Mädchen hervor- 
zulocken/ Das ist ganz richtig. An dergleichen mir 
widernatürliche Versuche habe ich damals und überhaupt 
niemals «rcdacht. Ich habe damals über das Absonderliche 
meiner 2^eigung und Nichtneigung, bezw. Abneigung gar- 
nicht nachgedacht. Ich hatte nicht den mindesten 
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rund SU wünschen: „O, dass Ich doch zu MSdchen 

•Liebe empfände!" Es war lediglich die anerzogene Pflicht 

der HöHiclikeit zu tau/Aii und den I)auR'n die Cour zu 
machen. Wie oft mussten mir dot h Tante V. und andere 
einprägen: „Du mus.st «galant sein i»;<-'^fn die Danien." 
Mitunter, ich weiss dies udcIi vcvhi i;ut, war icli st'lir 
uulustiir, dem nachzukonunen. Nach und nach freilich 
habe ich mir das Courmachen etc. erzwungener Weise 

anerziehen lassen wider meine Natur. Di« Frucht 

eines solchen widernatürlichen Anerziehens hast Du nun 
selböt entdeckt: eine ernste Liebe ging n i clit daraus 
•hervor, sondern nur ein oberflächliches Tändeln. 
Dass ich übrigens in diesen Scherzen mit jungen Damen 
'Oh recht vergnügt gewesen sei, leugne ich gar nicht. 
Sobald ich freilich erzwungener Weise mit ihnen von 
etwas sprach, oder sprechen musste, w as Liebe berührt e, 
war ich gewiss nie wahrhaft froh, nur etwa höchstens 
frivol-tändelnd, um dadurch über meinen inneren 
horror naturalis liinwoüzukommen. Sobald ich aber von 
Dingen mit den jungen Damen sprach, welclie nicht 
die liiebe berührten, da bin ich ^-anz gewiss vtUliu- lieiter 
und froh, und auch herzlicli ut wcsen : zumal diese J )ameu 
in Burgdorf, wie in Achim, mir persimlieli sehr genau 
bekannt wax'en und zum Teil ganz liebenswürdig waren, 
d. i. ein gutes Herz hatten, sich angenehm unterhalten 
i^onnten u. s. w. 

Aber Du wendest ein, das ist doch mindesten.*» keine 
Abneigung vom weiblichen Geschlecht Liebe Schwester, 
ich habe auch gar nicht im Allgemeinen eine solche 
Abneigung behauptet, sondern nur in Bezug auf ge- 
aohlechtliche Liebe. Sobald von anderen Dingen 
-die Bede ist, war ich, wie gesagt, und bin ich noch jetzt 
ganz gern m Gregenwart der Damen, selbst junger und 
schöner Damen. Ich fiihle keine Abneigung, kann sie auch 
•ohne alle Abneigung körperlich berühren, sobald dies zu 
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•anderen Zwecken ucschieht, als zu Liebkosungen^ 
z. B. zum Tanz. Sobald aber von Liebe die Rede ist, 
sei es, dass die Dame selbst davon spricht, oder andere 
davon sprechen, oder dass Anspielungen von Seiten dritter 
fallen, oder dass die Dame Liebesblicke auf mich richte) 
sofort ist die Heiterkeit und Unbefangenheit 
in mir vorbei, einer Beklommenheit und bangen 
Ängstlichkeit macht sie Platz, kurz die geschlecht* 
liehe Abneigung tritt ein. Weil ich in einer Gesell- 
schaft, in welcher sich eine oder mehrere junge Damen 
befinden, dergl. stets befürchten muss, so fliehe ich 
meist solche Gesellschaft In der Gesellschaft älterer 
Damen bin ich ganz gern, wenigstens ganz ruhig. 
Jjouisohen U. gegenüber bin ich nie in solche Lage ver- 
:setst. Ebensowenig Auguste H. gegenüber. Wohl aber, 
ich kann es nicht leugnen, Dorette K. gegenüber, nament- 
lich in der Z^t ihrer Verlobung und auch leider, noch 
bei Gel^enheit, als ich sie in ihrer Krankheit sah. 

Dass ich bei ihrer Verlobung ihrer Mutter scherzweise 
-kondolierte, wolle doch keiner für eine Liebeskund- 
gebung halten. Jene Anispielungen in Bezug auf sie hat 
mir gegenüber z. B. unsere Louise mefar&ch gemacht 
Die Erinnerung an die mir sonst so liebe Gespielin meiner 
Kindheit wird mir dadurch noch jetzt ein wenig verleidet. 

Hiernach ist es gewiss richtig, wenn ich sage. Du 
gehst von einer irrigen Voraussetzung aus. Du giebst 
nur zu, dass eine Selbstumwandlung meiner Neigung mir 
-schwer werden möge, nimmst aber ohne weiteres an, 
:sie sei doch wenigstens möglich. Wie kommst Du 
^gentlich dazu, ohne weiteres dies für möglich 
.zu halten? Wie soll ich es denn eigentlich an- 
fangen, meine Gefühle umzuwandeln? Grethan habe 
ch es ja noch nicht, sonst wüsste ich, wie es gemacht 
-wird; denn die gegenwärtige Richtung meiner Neigung 
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rührt nicht her von dner solchen Umwandlung, sondern 
sie ist mit dem Eintritt der Pubertät ganz von selbst 
hervorgebrochen. Wie wolltest Bn c. B. es beginnen, 
Dane Liebe von Männern auf Weiber zu übertragen? 
Wie wolltest Du auch nur den Entschluss der 
Uebertragung fassen können? Müssten nicht alle 
Knuahnungeu vergeblich sein, auch die liebevollsten? 

Der liebe Gott hat mir die Liebe in derselben Richtung 
gegeben, in der er sie den Weibern giebt, d. i. auf 
Männer gerichtet. Ihn zu bitten, sie mir jetzt um- 
zudrehen, wäre im höchsten Grade unohristlich. Wer 
darf von Gott bitten, ein Wunder zu thun? ,Dn sollst 
Gott nicht versuchen.* Wer darf Gott bitten, sein eignes 
Werk, das er zu nnerforsehlichen Zwecken gemacht hat, 
wieder zu zerstören? Willst Du armes Geschöpf 
von Mensch es besser wissen als der Schöpfer? 

Liebe .Schwester, wenn Du und Ihr L^ebrigcn immer fort- 
lährt, nach den schlagendsten Gründen und Ver- 
sicherungen gar nicht hinzuhöreily so muss ich am 
Ende doch wirklich nicht nur Eure Voreingenommen- 
heit vermuten, sondern auch Euer Nicht-Wollen, d. i. 
der Wahrheit die Ehre zu geben, weil sie in Kner bU> 
heriges System vielleicht nicht passt. Die Wahr- 
heit soll also weichen Euren ausgeklügelten 
Systemen! Sollte das wohl Gott wohlgefällig 
sein? 

Du meinst jetzt, in Berlin liättc mich ein unglück- 
licher Vers erst auf diese Idee gebracht!!! Zunächst 
weiss ich gar nicht, welch einen Vers Du meinst, und 
ich möchte dies wirklich gern von Dir erfahren. Sodann 
ist diese Annahme, meine Neigung sei dadurch entstanden^ 
dass ich überhaupt auf diese Idee gebracht 
worden wäre, gttnzlich Irrtum. Ebenso rufst Du sehr 
ohne Grund aus: „O, wärst Du nie nach Berlin gekommen!*^ 
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In Berlin scheint allerdings auch mir ein Hauptsiiz der 
Uranier za sein. Allein Du irrst sehr, wenn Du meinst, 
in Berlin sei diese Neigung in mir entstanden. 3ie ent- 
stand, wie gesagt; genau beim £intritt der Pubertät, als 
ich noch SebiUer in Detmold war. Etwa ein halb Jahr 
2. B., elM ich nach Berlin ging, war ich einmal in Mttnden 
auf einem Baü, wo ich wk g«wöhidioh siemlidi viel tanste. 
Aber mter den Tftna^ern waren etwa zwölf junge, schOn 
gewaohaene nnd schön uniformierte Forst schftler. 
Während anf fröheren Bällen, 2. B. in Burgdorf, von den 
Tänzern mich niemand gefesselt hatte, fesselten einige 
unter diesen mich in so hohem Grade, dass ich ganz kon- 
sterniert war und meine Tänzeriuneu wenig oder gar niclit 
unterhielt, vielmehr unverwandt jene anblicken musste. 
Ich hätte ihnen sofort um den Hals fallen mögen. 
Als ich nach dem Ball zu Bett ging, erduldete ich auf 
meiner Schiafkammer im W ilimann'schen Hause, einsam 
und von keinem Menschen geseheni wahre Qualen^ 
lediglich ergriffen von der Erinnemng an jene schönen 
Jungen Männer. 

Jetst noch einiges einzelne. Du fragst^ ob das dritte 
Gesohlecht sich auch untereinander liebe ? Auf diese Frage 
war ich nicht gefaast; ich hatte sie mir noch mobt ge- 
stellt Ich habe niemals Liebe empfunden zu einem 
Uranier. Ich habe jedoch erst sehr wenige gesehen. Für 
4mmöglich halte ich ein gegenseitages Liebe-Empfinden 
nicht Mir ist es jedoch, wie ich meine, ein wenig wider- 
strebend. Durcli Deine Frage veranlasst, habe ich diesen 
Punkt in der Schrift besonders erörtert, die ich nächstens 
An Onkel Wilhelm werde gelangen lassen. Ob aber ein 
Dionäer*) einem Uranier unter Umständen Befriedigung 
_gewähren könne, ohne zu ssilndigen, fragst Du ? Diese 
Frage hat zunächst Jicinen £influs8 auf das, was uns 

*) So bozeichaete ülricUs oormalipxuclle Personen. 
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süiuUich ist oder nicht. Dennoch hatte auch ich mir diese 
Fni^c schon gestellt und sie in eben jciu r Schrilt ganz 
ausführlicli schon beantwortet. Tch glaube nämlich, unter 
Umständen ja, und führe auch die Gründe au, weshalb 
sich Römer I. liierauf nicht bezieht. Kömer I. setzt 
nämlich ausdrücklich voraus, dass die Befriedigung beiden 
Teilen widernatürlich sei, was bei der Befriedigung die 
ein DionUer einem Uranicr gewährt, ja nicht der Fall 
ist. Es giebt auch uranische Ehen, d. i. Natureben, ehe- 
ähnliche Liebesverhältniase. Im alten Griechenland waren 
sie sehr verbreitet 

Ob es Zwischenstufen giebt zwischen Uraniem 
und Dionäem? Feiner ob die liOhuier in L Moses 19, 4. 5. 
und Richter 19, 22. Uranier waren oder aber Dionäer 
mit Ausartung nach uranischer Seite hin? Endlich, ob 
allen Männern, wie Da meinst, in mehr oder minderem 
Grade, neben der geschlechtlichen Liebe zu Weibern, 
noch eine unnatürliche geschlechtliche Liebe zu M ä n n e r u 
angeboren sei ?! Dies alles sind völlig müssige 
Fragen, wenn es überhaupt reine, unverniischte Ura- 
nier giebt. Dass es aber solche giebt, wirst Du nicht 
bezweifeln können, sowie, dass ich einer davon bin. Uns 
gehen die etwaigen Zwischenstufen nichts an. Uebrigens 
selbst wenn es Zwischenstufen gäbe, so würden doch die 
«prostituierten Männer in Berlin" nicht dazu gehören, 
diese sind gewöhnliche Dionäer. Sie empfinden weder^ 
Abneigung vor Weibern noch Liebe zu Männern. 

Du meinst^ eine uranische Neigung müsse im Keime 
bekämpft werden. Warum denn aber eigentlich? 
Ich sehe es nicht ein, halte es vielmehr umgekehrt gerade 
für Sünde, an Gottes Werk, durch Bekämpfung des- 
selben, sich zu vergreifen. Denn das Empfinden 
von Liebe ist gerade so gut ein Werk Gottes, wie 
mein Arm oder mein Bein, nur dass es ein geistiges 
Stück des Menschen ist, das Bein aber ein körperliches. 
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Du antwortest, weil die nrnniselie Neigung; eine- 
, verkehrte, unnatürliche oder sündliche" sei. 
Allein das Empfinden einer Neigung ist niemals sünd- 
lich, nur das sich-ihr-hingeben und das ins-Werk- 
setzen. Das ins Werk setzen der iiranischen Neigung 
aber soll ja erst deshalb sündlich sein, weil die uranische 
Neigung „verkehrt oder widernatürlich* sein soll.. 

Ich mache die merkwürdige Erfahrung an mir: je- 
mehr Beweisgründe ich entdecke für mein System, je 
sicherer und je klarer ich in demselben werde, um so 
mehr schmilzt alle meine frühere Bitterkeit dahin über 
die erfahrenen Unbilden. 

Ich stelle jetzt umgekehrt die freundliche Bitte an 
Dich, doch einmal zu versnoben, auf meinen Ideengang 
einzugehen. — Ich sagte: „Wir sind g^tig Weib/ d. i.. 
geschlechtlich, nämlich in der Richtung unserer ge- 
schlechtlicben Liebe. Wir enthalten übrigens in mebr— 
facber Beziehung ein entschieden weibliclies Element« 
Diese seltsame Merkwürdigkeit ist mir erst hier klar ge- 
worden, wo ich mehrere andere [Tränier kennen gelernt 
habe, und zwar durch Beobachtung an denselben. W i r 
sind gar nicht ALänner im gewöhnlichen Be- 
griff. — Dies habe ich besonders in jener Schrift aus- 
gefiihrt. — Sind wir aber überall nicht Männer 
im gewöhnlichen Begri ff, so habt Ihr auch kein 
Recht, den Massstab gewöhnlicher Männer uns 
aufzuzwängen! Dieser Massstab geht uns überall nichts 
an: so wenig der Massstab des Mannes priltig ist für das- 
Weib. Wir bilden ein drittes Geschlechts Der Mass- 
stab des einen Geschlechts hat dem anderen überall' 
nichts vorzuschreiben. Ob es noch ein viertes Ge- 
schlecht gebe? wie Gr. fragt, geht mich überall nichts an.. 

Die zwei Bücher, die Du und Karl 1'. nennen, kenne 
ich nicht. Ich möchte gern genau den Titel, wissen. Ich- 
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'meine das des Berliner Arztes nnd des Dr. Hjrtl in 
Wien. An welcher Stelle steht das in «eritis siont Dens?* 
Ich bitte dies airknlieren zu lassen an: 1) Onkel Wil- 
Jielm, 2) Wilhelm Ü., 3) Karl Ü., 4) Gr. und Looise, 5) an 

-mich gefälligst zurück. 

Ich bitte um vidit. Einer Beantwortung (ob- 
wohl sie willkommen sein würde) bedarf es nicht. Ich 
-bitte nur um möglichst rasche Weiteröendung. 

Dein Karl Uliichs. 
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JTrauki'urt, dea 28. November 1862, 



IL 



An 

Wilhelm H. 

Gr., 

Louise, 

Ludewig, 
Ulricke, 
Onkel Ü. 
Tante U. 
Wilhelm Ü. 

Zur gefälligen Zirkulation und möglichst raschen 
Rücksendung an mich mit Bitte um das vidit jedes der 
Adressaten. (Keikeul'olge nach dortigem Ermesstsn.) 



Heine Liebenl 

Ich hoffe jetzt mit Grund: in kurzem wird es Licht 
-werden zwiaohen Euoh, m^en nächsten und liebsten 
T'erwandten, und mir. 

Nach langem^ sorgfältigen Nachdepken über mich 
:8elb8t^ nach sorgfältiger Beobachtung anderer Uranier, 

JalulKidi für hmnuwraaUa JPondnnten. 4 
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nach dem Studium der alten Nachrichten über Griechen«- 
lands und Roms T^ranier, endlich nachdem mir neuesten» 
(am 23. und 2(5. d. M.) von Seiten einer wissenaohafUichen 
Autorität sehr wiohtige Mitteilungen zug^;aDgen sind 
über yersohiedene ärEÜich konstatierte Fälle von Herma- 
phroditismus: glaube ich jetzt einfacher, überzeugender 
und unausweichborer, als bisher, beweisen oder wenigstens* 
aufs höchste wahrscheinlich machen zu können: 

Dass Uranismus allerdings angeboren ist, und 
zwar nicht etwa in der Weise angeboren, wie »sündliche- 
Neigungen*, was Schwester V. bisher verfochten hat, oder 
wie , Pyromanie", was Wilhelm verfochten (ich kann es^ 
nicht leugnen auf" eine ein wenig liehlose Art): sondern in 
dem ^faa.^se, da?^s <1( u» TJnmi«^ eine bis in die Wurzeln 
hinein weibliche Natur vom Muttt rlf'ijrjft. an innewohnt, 
dass er also übei^nsüpt mit T^nrecht^^I annigenannt wird«. 
Es hat mich viel^nneren Kampf gekost^, Juich zu- dieser 
Ueberzeugnng zu V^eli<>ii. Aberjqji kjim mich ihr nicht 
länger n i i lilii i n^^^tej T j^^^gi'irB^ Ya eine Spezies von* 
Mannweib. Uranismus ist eine Anomalie der Natur,, 
ein Naturspiel, wie es deren in der Schöpfung tausende* 
giebt: ich erinnere an die Anätze zu weiblichen Brust- 
Ti'arzen, den Brüsten der Männer und aller männliche» 
Säugetiere, und an die Doppelnatur von Wallfisch und 
Delphin, welche Säugetiere in einem Fischkörper sind'. 
Uranismus ist eine Spezies von Hermaphroditismus,, 
oder auch eine koordinierte Nebenform von ihm. 

Uranismus und Hermaphroditismus sind durchaus 
n icht etwa K r a n k h e i t s c r s c h c i n u n c n . Ebensogut 
wie Ihr, blühen Uranior und Hermaphroditen wie die 
Hosen und sind gesund wie die Fische im Wasser. 

Meinen Satz: Gott habe ausser I^fann und Weib auch- 
noch Naturen neutrius sexus geschaffen, leugnet Ludewigr 
weil in der Bibel nur stehe: «Und Gott schui 
ein Männlein und ein Fräulein/ 
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Sollte er hierauf beharren, so wird er auch leugnen* 
müssen, Gott wi es, der die Hermaphroditen ge- 
schaffen habe : und diese müssen wohl dadurch entstanden 
«ein, dass aieselber ihre Natur v erlas sen (umgeändert) 
haben (vgL Römer L): wie Lndewig und Gr. geradesu 
behaupten, dass auch die Uranier die Natur, die Gott 
ihnen gab, verlassen haben (umgeändert.) 

Für das Vorhandensein der weiblichen Natur 
in den Uranieren habe ich neulBrdings Beweismittel' 
entdeckt, welche Ihr schwerlich imstande sein werdet, zu: 
uegieren. Bisher habt Ihr alle auf meine sämtlichen 
Mitteilungen durchaus gar u i ch ts gegeben, „weil sie nur- 
Behauptungen seien", d. i. also wohl „unwissentliche, auf 
Selbsttäuscluuig beruhende, oder gar wissentliche Un- 
wahrheiten." (Wilh. T^. hat sie zum Teil sogar für teuf- 
lischen Wahnsinn und schauerlichen Blödsinn erklärt.) Ob 
diese Behaudlungsweise meiner Mitteilungen, auch meiner 
feierlich gegebenen Versicherungen, mir gegenüber, meiner 
Persönlichkeit nach, gerechtfertigt ^Var? Ob Ihr nicht 
wenigstens etwas auf sie hättet geben sollen? Das will 
ich nicht weiter erörtern. Jedenfalls ist es mir eine Ge- 
nugthuung, einsehie, und zwar gerade meiner wichtigsten 
Mitteilungen jetzt stützen zu können auf das Zeugnis 
anderer Personen, lebender und toter, zum Teil wissen- 
schaftlicher, ärztlicher Antoritäte n, welche ihre 
Wahrnehmungen in medizinischen Schriften nieder- 
gelegt haben. 

Kin Novum: Die weihliche Natur des Uraniers be- 
steht keineswegs bloss in der Riclitung seiner ge- 
schlechtlichen Liel)e zu Männern und seines geschlecht- 
lichen Abscheucs vor Weibern. Ihm ist vielmehr 
ausserdem auch noch ein sogen, weiblicher Habitus 
eigen, von Kindesbeinen an, der sich dokumentiert 
in Hang zu mädchenhaften Beschäftigungen, in Scheu 
vor den Beschäftigungen, Spielen, Baufereien, Schneeball-- 

4* 
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werfen der Knaben, in Manieren, in Gesten, in einer ge- 
wissen Weichheit des Charakters etc."^) Diesen weiblichen 
Habitus habe ich an mir schon längst wahrgenom- 
men, ihn auch Dezember 1854 in Cassel Gr. mitgeteilt, 
als etwas mir auffallendeB, was wohl mit meiner Natur 
zusammenhängen möge. Weil Gr. mir diesen Ge- 
danken aasredete, so Hess ich ihn fallen. 

Erst kürzlich habe ich ihn wieiier aufg^riffen: wei 
ich nämlich den weiblichen Habitus merkwürdiger Weise 
bei allen Uraniem, die ich beobachtete, sich wiederholen 
sehe, und femer weil, wie ich jetzt sehe, auch die Medi- 
ziner beim eigentlichen Hermaphroditismus wesentliches 
Gewicht auf ihn legen. 

Wie oft klagte meine liebe Alutt-er: ^Dn bist uieht 
so wie andere Jungen!" Wie oft warnte sie mich: „Son.st 
■wirst Du ein Sonderling." Alle.s Animieren, Zwingen etc. 
brachte das Knabenniässige, das einmal nicht in mir war, 
nicht in mich hinein. Ich war eben schon ein Sonder- 
ling, nämlich von Natur. Dieser meiner weibliche : Natur* 
wegen bin ich schon als Knabe manchen bitteren Qualen 
unverschuldet, ausgesetzt gewesen. 

So glaube ich meinen Wunsch ,.des mihi, ubi sto!* 
denn endlich erfüllt zu sehen, endlich festen Boden unter 
meinen Füssen gewonnen zu haben. 

IKe Moralvorschrifb in Römer I bezieht sich, ihren 
klaren Worten nach, ausdrücklich nur auf MSonery die 
ihre Natur verlassen haben. Selbst Ludewig und Wilhelm 
U. werden dies nicht länger leugnen können, wenn sie 
Gott durch Wahrheit die Ehre geben wollen. Gr. hat 
indirekt es schon zugestanden. Sie bezieht .sicli also nicht 
auf HaibmUnner, auf uranische Hermaphroditen, 

*) Hier hat einer der Adressaten an den Rand geieluieben: 
Finr^n solrhon weiblichen habittit glaube ich an Karl allcrdinga ateta 
wahrgCDommen zu haben. 
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welche ihrem gesohleohtlichen liebestriehe nach überall 
nicht MSimer sind, sondern Weiber: Weiher in männlich 
gestalteten Körpern. 

Hiernach wird es wahrscheinlich ein nie zu sühnen- 
des Unrecht »ein, wenn die Majorität noch länprer ihre 
Uebermacht dazu missbrauchen wird, an die Urauier 
z wangsweiseden Mas.sstab der Männer anzulegen, 
und zu diesem Zweck noch läntrt r einen wahrhaft teuf- 
lischen Missbnuieh zu treiben einerseits mit den licilitrsten 
(letcenständen der Relijjion (z. B. „die I^ranier hätten 
keinen Teil an Christo" wie Wilhehn l '. meinte), anderer- 
seits mit dem Arm der weltlichen Gerechtigkeit, welche 
ja doch Gottes und nicht des Teufels Dienerin sein soll. 

Auf Giund eines anderen, beklagenswerten Irrtums 
der Majorität, und ebeni'alls bona fide, ward ein ähnlicher 
Missbrauch mit der weltlichen Gerechtigkeit einst den 
Hexen gegenüber getrieben. Meines Erachtens gehürt 
CS EU den tiefsten und schwierigsten Problemen: wie Gott 
die bonarftde-Verfolgungen der Hexen und Uranier so 
viele Jahrhunderte hindurch in seiner Gerechtigkeit 
habe zulassen können? — Fast soUte ich an einen 
personlichen Teufel glauben, der zu solchem Zweck die 
Augen der Majorität durch ein satanisches Blendwerk 
absichtlich jn^eblendet habe. 

Die uranischen Hermaphroditen sind keine Eu- 
nuchen. Ihnen so gut, wie Kuch, gab Gott den ge- 
schlechtlichen Liebestrieb; ihnen so gut, wie Euch, 
gab er damit auch das Recht, ihn zu befriedigen. 
Allen Menschen gab er dieses Recht, vorausgesetzt, dass 
die Bei'riedigung auf dem AVege erfolge, den die Natur 
dem Individuum voigezeichnet hat. Keinen Menschen 
hat er verdammt zu unbedingter lebenslänglicher Befrie- 
digung, d. i. niemanden hat er lebenslang dazu verdammt, 
dasB die Befriedigung unter allen Umständen ihm Sünde 
sei. Das Gegenteil steht mit klaren Worten auch in der 
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Bibel: «nubere melius^ quam uri*; «ei se noD contineant, 
nubaBt**. — Hier hält mir Gr. das Beispiel Tante Ü;. ent- 
gegen und ähnliche Fälle der Nichtverheiratung. Ich er- 
• widere: Es handelt sich nicht um irgend welche Gelegen- 
heit oder faktische Möglichkeit, z. B. einen Freier zu 
finden, sondern um: „erlaubt oder sündlicli." Süud- 
lich aber wäre es Tante U. niemals gewesen zu hei- 
raten. 

Unter welchen Umstünden dem uranischen Her- 
maphroditen die Befriedigung erlaubt sei? Und Mio weit 
•die Pflicht gehe, seine Triebe zu zügeln? ist eine Frage 
für sich, über die ich gern bereit bin, mich auf eine Er- 
.örterung einzulassen. Ich leugne ja nur: die Befrie- 
digung sei ihm unbedingt unerlaubt. 

Das übrigens setze ioh in dieser Be/ielmng schon 
jetzt hinzu, dass jedenfalls nicht etwa die£he die Vor- 
bedingung dieses Erlaubtseins sein kann, wenigstens nicht 
die Ehe mit emem Frauenzimmer, weil solche Ehe 
ihm absolut naturwidrig sein würde. Aber auch nicht 
etwa die Ehe mit einem Dionäer, wenigstens nicht die 
kirchlich oder staatlich sanktionierte Ehe mit ihm, weil 
es keinen Priester giebt, der solche Ehe einsegne, und 
keinen Zivilstandsbeamten, der sie in seine Listen ein- 
zeichne. 

Hai)e ich 1856 von der Möglichkeit, eine Ehe ein- 
zugehen, geredet, habe ich damit nicht eine Liebes-Ehe 
gemeint, sondern eine kalte Vernunft -Ehe. Mit dem 
.Gedanken an eine solche habe ich mich hin und wieder 
getragen. 

Das Angeborensein behaupte icli keineswegs erst 
f^eh dem- vorigen Jahre. Schon 1854 zur Zeit unserer 
Erörterungen zwischen Hildesheim und Hannover, beab- 
(Sichtigte ich gelegentlich auch diesen Punkt zu erwähnen. 
Damals handelte es sich übrigens, von meiner Seite 
wenigstens, hauptsächlich nur um konventionelles Er- 
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laiibtseio, uicht um moralisches. Damals zog ich auch 
noch nicht so weittragende Konsequenzen daraus, ak 
Jetzt. Hätten nach, meinem Dienstaustritt jene Erörter- 
ungen sich erneut^ so würde ich damals jedoch, jedenfalls 
•die Erwähnung gemacht haben. 

Onkel Wilhelm meint, durch die Uranier werde 
Oottes Ordnung in der menschlichen Geselkohaft getitfair- 
det und giebt zu verstehen, darum müsse man sie in Gr«- 
flKngiusse oder Irrenhäuser stecken. 

Ich erwidere: Durch sie wird doch nur diejenige 
menschliche Gresellschaf^ alteriert und modifiziert^ welche 
ausschliesslich dionäisch konstruiert ist Die 
dionüische Majorität aber hat gar kein Recht, die mensch- 
liche Gesellschaft ausschliesslich dionäisch zu koustruiren. 
Solche Konstruktion derselben ist vieiraehr nur empören- 
der Missbrauch: da wir in der mensclilicheu Gesell- 
schaft ebenso existenzbereehtigt sind, als Ihr. 

Ob Euch vor Hermaj^hwditen, die doch Gottes Werk 
sind, graut? weiss ieli nicht. Ich gebe aber anheim, zu 
bedenken, dass Euch dann auch vor Schnecken, Austern 
und unzähligen anderen Geschöpfen Gottes ein unheim- 
liches Gefühl ankonmien muss, da diese sämtlich Heima- 
phroditen sind. 

Grraut Euch vor Hermaphroditen, so kann ich übrigens 
nichts dagegen haben, bitte aber, dann doch wenigstens 
einsehen zu wollen, dass zwischen solchem Grauen und 
dem Grauen vor einer „gräulichen Sttnde**. (der von 
Ludewig beliebte Ausdruck) denn doch ein himmelweiter 
Unterschied ist . 



Dies zu Kurer vorläufiiren Notiz. Die ausiührlichc 
(noch nicht ganz ausgearbeitete) Beweisführung gedachte 
ich im Manuscript Onkel Wilhelm und Gr. mitzuteilen. 
Zur Zeitersparnis und wegen der Verlustgefahr gebe ich 
•diesen Gedanken aui^ beabsichtige vielmehr, dieselbe als 
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Monographie im Drack erscheinen za lassen, etwa nnter 
d&n Titel: .Das Gesckleoht der uraniselien Her- 
maphroditen, d. L der männerliebenden Halb-- 

männer." 

Euer Kat über die Art und Weise der Veniffent- 
lichung, Anonymität dabei etc. oder überhaupt gegen 
die völlige oder gegen die aelbstötändige VeröflPentlichimg 
wird mir willkommen sein. 

Ihr könnt denken, dass ich über den gewonnenen,, 
festen Boden sehr erfreut bin, sowie über die Hoü^img^ 
endlich werde es Licht zwischen uns. 

Euer 

Karl Ulrichs. 

NB. Nachschriften der Adressaten: 

Eine Verhandlung des jedenfalls unerquickliohen< 
Gegenstandes nun gar yor dem Publikum würde mir 
widerwSrtig sdn, nnd irie ich meine, auch Kavls Interesse 
eher gefährden als fördern. ü. 

Das ist auch meine Ueberzeugung. Der neue Beweiss,, 
dessen Führung abzuwarten ip^bre, würdein der Beurteilung 
der Sache nichts ändern. Wenn es so geartete Mensehen 
giebt, so müssen sie eine Gesellchafl für sich bilden. 

Hannover, 15. Dezember 1862. W. Ü. 

Ich kann nicht beurteilen, inwiefern Deine Ausführ- 
ungen im obigen gegründet sind, aber es betrübt mich,, 
dass Du nicht ablassest, lieber Karl, etwas zu entschul- 
digen, was nach meiner Ueberzeugung nicht zu entschul- 
digen ist. Tante und Karl grüssen. Ich danke auch für 
die nenlich gesandte Schrifb: Ghrossdeutsches Programm» 
In treuer Liebe 

Gr. W. den 3. Januar 1863. 

Dein 

alter Onkel U. 
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Auch diese Auseinandersetzung, die ich noch gelesen» 
habe, hat nicht vermocht, meine oft wiederholte Ansicht 
der Sache zu ändern. Die Sache zu veröfieDtUcheii, dürfte- 
auch nach meiner Ansicht nicht geraten sein. 

Kl. Gr. den 6. Janaar 1863. Ludewig. 

Ich muss entschieden von der Yeröffentlichang der- 
letzterwlQmten Schrift abraten und bitte, mich mit allen, 
diese Sache betreffenden Schriften zu verschonen. Ich. 
gebe den Kampf als hoffiiungslos auf und bitte Gk>tt den« 
Herrn, zu bewii^en, was den Menschen nicht gelingem 
zu sollen scheint. 

D. den 21. Januar 1863. Gr. 
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ni 

Lieber Onkel I 

Dein Urteil willst Du, so sagt Dein freundlicher 
'Brief vom 6. d. M., bis zu deu exprouiiitierieu Beweisen 
suspendireu, 

Teil möchte indess rücksichtlicli der Beweislast 
folgendes geltend machen: Dieselbe lieut gar nicht uns 
ob, sondern Euch. Beweise die Majorität, die uns ver- 
folgt, doch erst einmal ilu'en Satz, den Satz, von dem sie 
Stets so ohne weiteres ausgeht: „Wessen Geschlechts- 

•organe männlich gestaltet sind, dem ist ge- 
schlechtliche Liebe zum weiblichen Geschlecht 

.-angeboren." 

Dass dieser Satz, in sehr vielen Fällen zutreffe, 
in Deutschland z. B.^ wenigstens heut zu Tage, bei 

-weitem in den meisten, gebe ich sehr gern zu. Allein 

•darum handelt es sich ja nicht. Es handelt sich darum: 
„ob dieser Satz in allen Fällen zutreffe?* Und 
hier gilt mein beweisloses Nein! genau soviel, 

:als Euer beweisloses Ja! 

Ihr habt gar kein Recht, die Beweislast uns aufzu- 
bürden und nachteilige JViiJudice zu knüpfen an die 
etwaige A^erfehlung des Beweises des Nein. Iiiergegen 
muss ich im Kamen der Gerechtigkeit ausdrücklich pro- 
t^tieren. Nachteiliges Präjudice gegen uns auszusprechen 
namentlich das Prä judice der AY i d e r n a t ü r 1 i c h k e i t 

*mit seinen mördeiischen Konsequenzen, dazu würdet Ihr 
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-erst dann berechtigt seio, wenn Ihr den Beweis des Ja! 
erbracht haben wtirdet 

Wie wollt Ihr dieses Ja! beweisen? Dieser Beweis 
ist meiner festen Ueberzeuguug nach, ein unmöglicher. 
Euch selbst wird er wenigstens in höchstem Grade als 
ein schwieriger erscheinen. 

In ähnlicher Weise schwierig ist nun auch die Anf- 
gahe, der ich niich unterzogen habe, d. i. der Beweis des 
Xeiii. Nach dem Vorstehenden thue ich schon ein iih- 
riges, wenn ich für mein Nein nur eine Reilie gewiclit- 
voller Wahrscheiulic]ik(itsg;rün(le beibringe. Hier eine 
Keihe von Wahrscheinlichkeitegründen. 

I. Stücke der gesehlechtlichen Naturanlage des 
Mannes sind: 1) männliche Gestaltung der Geschlechts- 
organe, 2) Brustlosigkeit, 3) der sogen. Adamsapfel 4) männ- 
licher Körperbau im allgemeinen, 5) Bart, 6) tiefe männ- 
liche Stinmie, 7) männlicher Habitus in Manieren, Geberden 
nnd Bewegungen, 8) männlicher Charakter und männli<^e 
Neigungen zu Beschäftigung, Spiel pp^ 9) Bichtung des 
geschlechtlichen Liebestriebes auf Weiber. 

Stücke der geschlechtlichen Naturanlage des Weibes 
sind: 1. 1) weibliche Gestaltung der Geschlechtsorgane, 
2. 2) BrOste, 3. 3) mangelnder Adamsapfel, 4. 4) weib- 
licher Körperbau im allgemeinen, 5. 5) Bartlosigkeit, 6. 
O) helle weibliche Stimme u. s. w. i umgekehrt). 

Sehen wir aber, dass die Natur nel)en Stück i. oft 
nicht die sämtlichen übrigen Stücke 2 — 9 erteilt, sondern 
z. B. (). (). statt ('); 7. 7. statt 7; 8. 8. statt 8, so ist die 
AVahrscheinlichkeit Eures Satzes ersehüttcrt: „dass sie 
neben 1. stets 0, niemals aber 9. 9. erteile." 

II. Diese Walirscheinlichkeit wird ferner erschüttert 
durch das Beispiel der Hermapiiroditen, indem dieses 
Beispiel den schlagenden Beweis liefert, dass die Bichtung 
des geschlechtlichen Liebestriebes auf Männer oder 
•aber auf W^ber vollkommen unabhängig ist von. der 
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(weiblichen oder aber männlichen) Struktnr der Ge- 
schlechtsorgane, dass dieNatur in der Erteilung der 
Richtung des Liebestriebes sich nicht bindet au die 
Struktur der GeschlechtsorgaDe. 

Wegen ihres Geraisches von Teilen der männlichen 
und weibUcheu Geschlechtsorgane müssten die Zwitter ja 
sonst aaoh zweierlei Liebestriebe haben. Sie haben aber 
nur einen emsigen, und zwar sehr oft gerade denjenigen» 
welcher den nicht vorwaltenden, den zurückstehenden 
Stücken der Greschlechtsorgane entspricht Seltsam! bei 
den Zwittern scheint dieser Gegensatz zwischen Organ 
und Trieb sogar durchgängig der Fall zu sein, und 
zwar sowohl bd den vorwiegend nüfamlich, als bei den 
vorwiegend weiblich gestalteten Zwittern. 

III, Sodann ist ja tloch die Tliatsache nicht zu be- 
zweifeln, dass in Tausenden und aber Tausenden aller 
Volker alter und neuer Zeit neben 1. nicht 9, sondern 
0. 9. nun einmal vorhanden ist, und zwar nicht eine 
oberflächliche, gemischte oder verzerrte, sondern eine 
innige, reine, wahre und tiefe Liebe, welche auch ebenso 
zart und sehnsuchtsvoll und ebenso aufopferungsfähig ist,, 
als die regelmässige, also wesentliche Merkmale ihrer 
Natürlichkeit an sich trägt; zumal auch die betr. Indi- 
viduen körperlich und geistig vollkommen gesund sind* 

Fragt jeden Uranier: und er wird ganz genau ins- 
Einzelne zu er^Uilen wissen, welchem Geschlecht gegen- 
über sich die Sehnsucht dieser Liebe vom ersten Eintritt 
seiner Mannbarkeit an geäussert habe; zu er^hlen wissen,, 
dass er niemals zu Müdohen Liebreiz empfunden habe; 
femer, dass bei nächtlichen Pollutionen der Traum ihm 
stets männliche, niemals wdbKche Bilder vorgegaukelt habe* 

Jeder Uranier, den ich hiernach gefragt (etwa 6 Ura- 
nier) stimmt hierin durchaus über ein, und alle übrigen 
werden vermutlich ebenfalls hierin übereinstimmen. Bei 
den Traumbildern namentlich ist Selbsttäuschung undeuk* 
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bar. Diese Uranier alle aber für Lügner zu erklären, 
acheint mir doch einigermassen gewagt 

Dass den dnzelnen Uranier schon in firUhester Jagend 
der Anblick sch((ner junger Männer angezogen hat, wird 
einem aufinerksamen Beobachter übrigens auch gar nicht 
•entgangen sein; ebensowenig wie, dass der Anblick blühen- 
der Mädchen, der anderen Jünglingen unwiderstehlich 
war, ihn vollkommen kalt Hess; ferner dass schon in der 
Periode seiner Impubertät sein Charakter, seine Neigungen 
zu Beschäftigung, Spiel pp. und sein Habitus in Manieren, 
Oeberden und Bewegungen in vielen Stücken nicht männ- 
lich, sondern weiblich waren. 

IV. Endlich ist es doch im höchsten Grade 
unwahrscheinlich, dass diese Tausende ihre .Natur, wie 
sie dieselbe aus Schöpfers Hand empfangen haben, selber 
umgeändert haben sollten, dass sie durch eigene 
Willenskraft infolge eigenen Entschlusses imstande ge- 
wesen sein sollten, eme nicht vorhandene innige 
Liebessehnsucht zu Männern in sich zu erzeugen, ja den 
vorhandenen Horror vor geschlechtlichen Berfihrongen 
mit Männern in Liebessehnsncht umzudrehen I Ich wüsste 
in der That nicht einmal: wie wir diesKunststttck an^gen 
sollten, zumal in einem Alter von 18 — 14 Jahren und 
in einer Umgebung, in welcher dem jungen Manne die 
Liebe zum weiblichen (ieschlecht förmlich anerzogen und 
eingetrichtert wird und in welcher er von l^iebe eines 
Mannes zu Männern auch nicht eine Silbe geliört hat. 

Wem die Natur nicht die Stücke der gesdilecht- 
liehen Naturanlagc 1 — 9 incl. gab, oder aber 1. 1. — 9. 9. 
incl., bei wem sie vielmehr mischungsweise mit der 
Austeilung jener Stücke verfuhr, den nenne ich Herma- 
phrodit im weiteren Sinne: so nenne ich also auch 
denjenigen, dem sie zugleich 1 und 9. 9. gab. 

Ich wiederhole, dass ich mich auf vorstehende Oründe 
nur Dionäem und Weibern gegenüber stütze, nicht mir 
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selbst gegenüber, oder anderen TJraniern gegenüber. Jeder 
Uranier seinerseits bedarf ihrer nicht. Er braucht nur 
in sich selbst hineinzuschauen, um khir und zweifellos zu 
finden, dass ihm die Triebe zu Männern angeboren sei^ 
und dass er seine Natur, wie er sie aus Schöpfers Hand 
empfing, ungeändert gelassen habe. 

Zu den Konsequenzen, die ich ans dem Angeboren- 
st der uranischen Liebe ziehe, also dem moralischen 
und socialen Erlaubtsein ihrer Befriedigung^ 
trage ich meinem Zirkular vom 28. November 1862 nach : 

Die Vorbedingung dieses Erlaubtseins kann nicht die 
formelle Ehe sein, d, i. die kirchlich oder staatlich 
sanktionierte: weder die mit einem Frauenzimmer, weil 
solche Ehe dem Uranier absolut naturwidrig sein würde. 
Aber auch nicht die formelle Ehe mit dem von ihm ge- 
liebten Dionäer, weil für das Liebesbündms zwischen 
Uranier und Dionäer das Institut der formellen £lie 
Uberall nicht eingesetzt worden ist, sondern nur 
für das Liebesbündnis zwischen Mann und Weib. Für 
sie gilt also noch nnver&idert der Naturzustand, 
welcher die formelle Ehe nicht kennt: gerade wie auch 
• für die Liebe zwischen Mann und Weib noch heute der 
Naturzustand unverSndert fortgelten würde, wenn für sie 
jenes positive Institut niemals ehigesetzt worden «üre: 
oder wie für sie derselbe da sofort wieder eintreten würde, 
wo es an Priester und Zivilstandesbeamten absolut fehlt, 
z. B. auf einer wüsten Insel, auf die zwei Liebende, Manu 
und Mädchen, verschlagen sind. 

Auf die Giltigkeit des Naturzustandes für die. Uranier 
führt meines £rachtens die eiserne Konsequenz. 

Naturzustand übrigens ist k^eswegs gleichbedeutend 
mit Venus vulgivaga. Zwischen formeller Ehe und Venus 

vulgivaga liegen mehrere Stücke des Naturzustandes noch 

in der Mitte, z. B. die Naturehe, d. i. ein eheähnliches 
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dauerndes Liebesbündnis, wie wir es bei den griechischeni 
Uraniem vielfach finden; aber auch noch andere Stücke.. 

Für I. und IL (s. oben) bin ich imntande, eine Beihe 
von Belegen beizubringen. Wünschest Du es, so werde- 
ich es thun. Andere Beweismittel besitze ich zur 2jeit 
nicht 

Ich bitte diesen Brief mir demidU&hst gefallig wieder 
zurückzusenden. Einen Wunsch, ihn zirkulieren zu lassen,. 

spreche ich nicht ans. 

Du widerrätst der Veniftentlichung durch den Druck.. 
Es ist mir wenigsten« lieb, die Gründe Deines llates 
kennen zu lernen. Ich muss sie anerkennen als richtig, 
zweifle aber, ob die gegenüberstehenden Gründe nicht 
überwiegen. Ich glaube nämlich die Verüffetlnichung^. 
meinen armen, nach meinem Standpunkt schuldlos ver- 
folgten Schicksalsgenossen schuldig zu sein. Mehrere, 
derselben, denen ich meine Idee mitgeteilt, halten die Ver- 
I5ffentlichung für aufs allerdringendste notwendig.: 
Auch drängt es mich meinerseits, endlich einmal offen/ 
mit einer Rechtfertigung meiner selbst hervorzutretenr 
gegenüber all' den Demütigungen, die man mir bisher auf- 
erlegt hat und denen ich irgend etwas anderes nicht ent^ 
gegenznsißtzen weiss. XJebrigens bin ich zunächst noch, 
etwa für 2 — 3 Monate, mit anderen Arbeiten beschäftigt 
und möglicherweise ändre ich noch meine Idee auf Irgendr 
eine Weise. 

Dein gehorsamer Neft'e 

Karl Ulrich.s 

Keuterweg^ 
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IV. 

lieber OnkeL 

Mich zu rechtfertigen, und zwar vulLstäiidig zu recbt- 
'fertigcii, ist mii* jetzt geradezu Lebensaufgabe. Daher 
der Eifer erklärlich, mit dem ich nach solchen Beweis- 
mitteln forsche, die für Euren Staudpimkt mindestens 
die Wahrscheinlichkeit des Angeborenseins der uranischen 
Neigung beweisen. Hier noch einige solcher Wahrschein- 
Jichkeitsgründe. Das Eingehen in sehr gesohleohtUche 
Einzelheiten ist dabei unvermeidlich. 

1. Geschlechtlicher D iialism US des menschlichen 

Individuums. 

A. Dem männlichen Gesohleoht gibt die Natur 
neben dem ausgebildeten männlichen Organen unaus- 
gebildete weibliche Organe: nBmlich die nicht mrEnt- 
- Wickelung gelangten weiblichen Brustwarzen und 
Milchdrüsen. 

B. Ebenso gibt sie dem weiblichen Geschlecht 
neben den ausgebildeten weiblichen Organen auch ein 
unausgebildetes männliches Organ: die Clitoris. Die 
•Clitoris ist nämlich meines Erachtens in der That nichts 
anderes, als ein nicht zur Entwickelung gelangtes mem- 
'brum virile. Diese Behauptung wird schlagend bewiesen 
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durch das Beispiel einer grossen Reihe von Zwittern. 
Sämtliche, oder doch &Bt sämtliche Zwitter sind begabt 
mit einer !M ittelform syrischen dem ausgebildeten membrum 
der Männer und der gewöhnlichen Clitoris der Weiber. 
Zwischen diesen beiden Endgestaltimgen wechselt diese 
Mittelfonii der Zwitter in allen möglichen Yariatiofien. . 

Wie ich in medisiniabhen Bttchem lese^ hat die ge- 
'wÖhnEche ditoris des weiblichen Gesdilecfats Eichel, Hals 
und FHipnUom. In^ diestti Punkten stimmt sie also 
mit dem membrnm virile fiberein. 

Sie weicht von ihm ab: 

1) Barch die Zurfickgebliebenheit der Ausdehnung. 
Aehnlichcr Abstand wie die männlichen Brüste von den 

weibliclien. 

2) Dadurch, dass die Clitoris in der Regel nicht 
erectionafähig ist. (Anmerkg. des Herausgebers: Hier ist 
von Ulrichs Hand später hinzugefügt: Die Clitoris ist 
erectionsfähig.) 

3) Dadurch, dass durch das membrum virile die 
Harnröhre hindurch läuft, durch die Clitoris nicht. 

In diesen drei Punkten aber ünden sich bei den 
Zwittern gerade die erwähnten Uebergangsformen. 

ad. 1) Die Ausdehnung steht etwa in der Mitte. 
So s. B. bei dem Münster'schen Zwitter, einem sogen, 
männlioben Zwitter, minnüeh genannt^ weil ihm uterus 
lehlt und er Testikeln hatw (Ihn schildert in Caspen 
Yierteljahrsschrift fOr gerichtliche Medizin^Band X. 1856 
Dr. Touztnal.) Ebenso bei dem Prager Zwitter, einem 
sogen, weiblichen Zwitter, wdblich genannt, weil ihm 
Testikeln fehlen, er dagegen einen uteras hat (Dm schil- 
dert Prager Yierteljahresschrift für praki Heilkunde 
Jahrg. XII. 1855. Band I.) 

ad. 2) Bei den Zwittern ist das fragliche Glied 
meist, vielleicht stets, allerdings erectionsfähig. Mitunter 
ist dies auch bei gewöhnlichen Weibern der FalL 

Jahrbuch fflr homosexuelle Furschuugeii. 5 
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ad. 3) Bei den Zwittern geht durch das fragliehe 
Glied bald die Harnröhre hindurch, bald niclit. 
Letzteren Falles mündet sie, ganz oder doch fast, ganz 
wie bei gewöhnlichen Weibern, in einer Körperööhung, 
welche sich unterhalb des fraglichen Gliedes befindet. 
Solche Körperöflnung finden wnr sowohl bei dem er- 
wähnten sogen, männlichen Münster'schen Zwitter, als 
auch bei einem gewissen Berliner Zwitter, mit dem Bei- 
nainen ^Mathilde', welchen man aus den gleichen Gründen, 
wie den Münsterschen, etwa einen männlichen nennen mag. 

Bei dem Berliner Zwitter nnn geht die Haxintöhre 
hindurch, ganz wie bei gewöhnlichen Jtf Snnem und mündet 
nicht in die Oeffiiung: bei dem Münster'schen geht sie 
nicht hindurch, sondern mündet in diese Oeffiiung. 

Aehnlioher Mittelformen kommen noch andere vor. 
An einem Manne, der sonst nichts abweichendes an sich 
hatte, mündete die Harnröhre nicht am Ende des mem- 
brum virile, sondern schon zu ^ 4 der Länge desselben. 
Das Ende war einigermassen verbildet. 

Die gewöhnliehe Clitoris des weiblichen Geschlechts 
kann hienach nichts anderes sein, als ein nicht zur £nt- 
wickelung gelangtes membrum virile. 

C. In gewisser Hinsicht ist also jeder Mensch, Mann 
sowohl wie Weib, ein Zwitter. 

Schlussziehung. Wenn die Natur aber neben 
männlichen Organen sogar weibliche Organe giebt und 
neben weiblichen Organen sogar männliche Organe: 
Mtawnn sollte es dann undenkbar sein, dass sie neben 
mSbnIichen Organen mitunter auch weibliche Triebe 
gebe? . 

B. Am männlichen Embryo, namentlich an dem. der 
ersten Monate, sind die Geschlechtsorgane von denen des 
weiblichen Embryo fast gar nicht zu unterscHdden. Mem- 
inrum ' virile und Clitoris unterscheiden sich dann noch 
gar nicht oder fast gar nicht^ von einander. Brustwarzen 
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und Brustdrüsen untersdieiden sieh beim n^nliehen mnd 

beim weiblichen SmbrTO geradezu gar nicht von einander. 
Hienach nimmt man an, dass: 

a) in jedem Embryo ein doppelter geschlecht- 
licher Keim vorlianden sei, ein Keim der Viriii tat und 
neben ilim ein Keim der Muliebrität, ditas sich aber 

ß) nur der eine Keim entwickle, während der 
andere nicht zur Entwicklung gelange. ' 

Diese Annahme des Satzes a wird um so wahrscheiiir 
lieber, wenn ^vir uns in der Schöpfung sonst umschauen. 
Hier finden wir, dass bei der weitaus überwiegendeifc 
Mehrzahl der Fflansen-Ghittangen in jedem einzelnen« 
FflanzeDindividuum numnliches und weibliches Element 
•Beben einander nicht nur im Keim vorhanden i8t> sondern» 
dass es neben einander auch zur vollständigen Entwick- 
lung kommt. Dasselbe finden wir auch im Herreich, 
z. B. bei den Schnecken. Jede einzelne Schnecke trägt 
den geschlechtlichen Dualismus nicht nur im Keim in sich, 
sondern in einer jeden gelangt aucli die AMrilität und zu- 
gleich auch die Muliebrität zur vollständigen Entwicklung, 
so dass zwei Schnecken sich gegenseitig begatten und 
gegenseitig belruchteu, 

E. Dass aber der Satz ß nur die Regel sei, dass 
hievon vielmehr auch Ausnahmen vorkommen, beweisen 
eben die Zwitter, bei denen stückweis beide Keime 
neben einander körperlich zu einer gewissen [Ent- 
wicklung gelangen. 

F. Warum sollte es nun undenkbar sein, dass in 
einzelnen Individuen die Natur in ihrer Mannigfaltigkeit 
noch anders zu Werke gehe, dass sie körperlich deÄ 
männlichen Keim zur Entwicklung gelangen lass^ 
körperlich den weiblichen Keim nicht zur Entwicklung 
gelangen lasse, geistig dagegen umgek^rt den männ- 
lichen Keim nicht zur Entwicklung gelangen lassie, 
geistig vielmehr den weiblichen Keim in allen seineh 

5* 
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BiohtungeD nur Entwickliuig gelangeo lasse? Dass sie 
idao in Weicbhdt des Charakters, In Neigungen zu Be- 
Bchfiftigungen pp., in Manieren und vor allctm in der 
Biehtung des geschlechtlichen Liebestriebes zn MSnnem, 
den Keim der Muliebrität znr Entwicklung gelangen 
lasse? d. i. dass sie Uranier schaffe? 

G. Die Thatsache würde also lediglich diese sein — 
•eine Thatsache, welche meines Krachteus keineswegs so- 
;gar absonderlich sein würde: 

Der geschlechtliche Dualismus, welc he r aus- 
nahmslos in jedem menschlichen Individuum im 
Keim vorhanden ist, kommt in Zwittern und 
Uraniern nur in höherem (irade zum Ausdruck, 
als im gewöhnlichen Mann und im gewöhnlichen 
Weibe. Im Uranier kommt er ferner nur in einer 
anderen Weise zum Ausdruck, als im Zwitter. 

IL Weiblicher Charakter der Urauier. 

In Konsequenz Eurer Theorie miisst Ihr zu uns auch 
sagen: .Euren von Natur männlichen Charakter, Eure 
von Natur männlichen Neigungen in Beschäftigungen, 
Spiel, Umgang, Eure von Natur männlichen Manieren, 

Geberden und Bewegungen habt Ihr selber naturwidrig 
umgeändert." Dies aber zu behaupten, wäre doch ge- 
wiss gewagt, da sich in Uraniern, schon wenn sie sechs- 
bis achtjährige Knaben sind und nicht etwa unter Mädchen 
aufwachsen, in jenen Stücken ein scliarf ausgeprägtes, 
weiches, weibliclies Element an den Tag legt, so dass 
man sich oH'enbar ge/wuugeu sieht, in diesen iStücken 
das weibliche Element anzuerkennen als ein angeborenes. 

Bann aber sehe ich in der That einen vernünftigen 
.Grund nicht mehr dn, weshalb Ihr Euch noch länger 
auflehnen wollt gegen Unsere feierliche Versicherung, dass 
die Biehtung unseres geschlechtlichen Liebestriebes auf 
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HSimer schon sofort mit dem Erwachen dieses Triebes 
selber in vollster Entschiedenheit diesem TUebe angdrlebt 
habe, dass also diese Richtimg des Triebes uns angeboren, 

d. i. von der Natur uns gegeben sei. 

III. Zwei Autoritäten, beide Dionäer. 

1. Hein. so ^Bet^ebenheiten des Eucolp" 1777 oder 
1778 (Uebersetzung des iSatyricon des Petronius) erkennt 
in der Vorrede an, es müsse wohl die Natur sein, welche 
den griechischen und römischen Uraniern die Neigung zu 
Münnem eingepflanzt habe. Der Mensch sei anmassendy 
wolle er seine Matter (die Natur) meistern, d. i. dieses 
Einpflanzen tadeln. 

2. Arthur Schopenhauer, der ziemlich berühmte, 
küralieh verstorbene Philosqph^ («Bie Welt als Wille und 
Vorstellung** 8. Aufl. Band II. 1859. S. 641 folg.) sagt: 
,Alle grausamen Verfolgungen, auch die fürchterlichsten^ 
hätten nicht vermocht^ diese Neigung auszurotten.** (Welch 
teuflische Gerecht^keitspilege! Mit der Verfolgimg ohne 
weiteres beginnen und es dem Zufall anheim stellen, 
sp&ter aufzudecken, ob die Verfolgung Ghmnd habe oder 
nicht! Dasselbe Prinzip herrscht noch heute! Auch 
sind die Martern, mit denen man verlolgt, materiell noch 
keineswegs sehr gemildert worden. Fast alle Jahre treibt 
Ihr diu'ch Eure Verfol<»;ung Uranier zur Selbstent- 
leibung!) „Sie müsse wohl tief begründet sein in der 
Natur des Menschengescbleclits." Kr führt dabei an, 
was auch ich (vor einem Jahr) angeführt habe: „Naturani 
furca expeilas, tarnen usque redibit/ Ihn führt zu dieser 
Meinung auch wohl die ihm sehr auffallende Thatsache 
der enormen Verbreitung dieser Neigung, namentlich 
über nicht-europäische Völker und ihres Vorkommens 
durch alle Jahrhunderte. 

Wie (Euch unangeahnt) weit sie selbst in Deutsch- 
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land verbreitet sei, darüber habe ich früher Mitteilung 
gemacht- Nach später mir gewordenen Angaben habe 
ioh damals wahrscheinlich noch viel sn tief gegriffen. 
Aniüiherangsweisekann ich statistische Gründe beibringen. 

Schopenhaner ist ein durchaus redlicher Beobachter^ 
der sein Urteil durch vorgefisisste Meinungen nicht be- 
stehen iSsst 

Euer 

Karl Ulrichs. 

Bitte um demnächsti^e Rückgabe. Lieb wäre es mir, 
wenn Du Stellen, die Dir wichtig scheinen, mit roter 
Tinte entweder unterstreichen oder am Rande anstreichen 
wolltest. 
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Charakteristik des Rupfertums. 

Von 

• — 

Ludwig Frejr. 

A.1.S Johaun Gottfried Herder sich liniii Lebens- 
beruf wählte, ergriff' er das Studium der Medizin und 
wandte sich demselben mit heller Be<iei.sterung und mit 
der ihm eigenen Liehe für das W ohl der Menschheit zu. 
Er war entschlossen, sich um keinen Preis von <leni vor- 
gesteckten Ziele abwendig machen zu lassen. Als er aber 
das erste Mal vor den Seziertisch trat, und der erste 
Kadaver mit seinem grauenerregenden Anblick vor ihm 
lag, da bemächtigte sich seiner ein solches Gefühl des 
Absehens und Ekels, dass er nicht nur die Anatomie, 
sondern auch das Stadium der Medizin verliess und sich 
jenen Aufgaben zuwandte, die seihen Namen berühmt 
machten. 

Aehnlich ergeht es Jenem, der aus Mitleid für eine 
unglückliche Menschenklasse und in der Absicht^ zu retten, 
was zu retten ist, sich an das Studium des Kontarfir- 

•sezualismus macht. 

><'icht als ob der Konträrsexuale selbst diesen j)ein- 
•liehen Eindruck hervorrufen müsste. Im Gegenteil, bei 
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einer vorurteilslosen Frttfbng entdedct der Forscher bald 

Züge in demselben, die er, dank den über Konträrsex iialis- 
mus iierrsclienden Vorurteilen, bei ihm gar nicht gesucht 
hätte. Was den Forscher abstösst, ist vielmehr das Elend 
der sozialen Veiiiältnisse, in welchem der Konträrsexuale 
schmachtet, trotzdem die Wissenschaft dessen natürliche 
und moralische Existenzberechtigung bereits hinreichend 
nachgewiesen hat. Insbesondere ist es das Kupfertum^ 
aus welchem dem Meoschenfireund so widerwärtige, bo> 
namenlos verstimmende, so allen moralischen Untergrund» 
entbehrende Erscheinungen entgegentreten, dass der 
menscheDfreundlichste Forscher sich, sobald er diese 
keimen gelernt, entschliessl^ das ganze Gebiet za meiden 
und lieber die Konträisexoalen ihrem Schicksale zu Über- 
lassen, als durch die Kenntnis desselben den Glauben an 
die fortschreitende Zivilisation und an die als Parole aus- 
gegebene Menschlichkeit zu verlieren. 

Eme solche Empfindung überkam auch mich, als ich 
an das Studium des Konträrsexualismus und seine sozialen 
Verhältnisse ging. Ich lernte die Nachtseiten des Rupfer- 
tums kennen und wurde von einem derartigen Grauen 
erfasst, dass ich die ganze Sache hätte auf sich beruhen 
lassen, auch wenn mir nicht durch die beständige W'ieder- 
kehr von Erpressungsfällen, über welche die Zeitungen 
berichteten, das ^Nutzlose eines Rettungsversuches vor 
Augen getreten wäre. Da brachten die Blätter einer 
deutschen Grossstadt die Meldung, dass ein hochachtbarer^ 
intelligenter und moralisch unantastbarer Mann durch, 
zwei brutale, auf der niedersten Stufe menschlicher Ent- 
artung stehende Individuen in einer Weise misshandelt 
worden sei, dass nicht nur seine soziale, sondern auch, 
seine physische Existenz der Vernichtung nahe war. Ich. 
fragte mich: Wenn jener bisher hochangesehene KonträJ^• 
sexuale, auch wenn er niehi^ wie anzunehmen ist^ dem 
Strafirichter verfiel, von seiner Umgebung, in die ihn sein» 
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BilduDg und gesellschaftliche Bedeutung gestellt hatte,, 
ausgeschlossen wird, — hat dann sein Leben noch irgend! 
einen Wert, und wie soll er sioh in einer bürgerlichen Ge- 
sellschaft noch behaupten können, die ihm seinen unwider- 
stehlichen Naturtrieb ak verftchtliohes Laster auslegt?' 
Es trat aber auch noch eine weit wichtigere Frage hinzu 
Ist an seinem Unglück und, — wenn er auf Abwege ge- 
rSt» — an seiner moralischen Verkfimmerung etwa seine- 
abnorme Geschlechtaanlage, oder sind daran nicht viel- 
mehr die herrschenden sozialen Yerhfiltnisse schuld, unter- 
weichen sich jeder Rowdy herausnehmen darf, ein ^^zes 
Lebensglück zu zerstören und dabei noch im Öinue des 
Gesetzes zu handeln glaubt? 

Diese Erwägung drängte alle persönliclicn Antipathien 
nieder und nötigte mich mit elementarer Gewalt, das eben 
verlassene düstere Gebiet wieder zu betreten, und für 
weitere Kreise die Greuel aufzudecken, die fortwährend 
an liilf losen und bedauernswerten Menschen verübt werden. 
Diese Aufgabe ist für einen pflichtbewussten Menschen 
um so weniger zu umgehen, als ein grosser Teil der Presse- 
nicht damit zufrieden ist^ von den Erpressungen einfach 
als solchen Notiz zu nehmen, sondern sich bemüssigt sieht^. 
aach noch einen Stein auf die ohnehin schon übermissig 
Gescl^digten, auf die KontrSrsexualeo, zu werfen, ein 
Ver&hren, das zwar recht gut gemeint sein kann, das 
aber objektiv vollständig unberechtigt und nur dazu an- 
gethan ist^ die öffentliche Meinung irrezuleiten. Indem 
ich nun einmal den Gegenstand von der wan objektiven 
Seite aus zu beleuchten versuche, geschieht es in der 
Zuversicht, dass sich vielleicht doch dem Kinen oder An- 
dern eine bessere Erkenntnis der Dinge erschliesst, und 
dass dem gemeingefährlichen Treiben des Kupfertunis 
nach und nach ein Ziel gesetzt wird. 
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T. 

ISIan kaim gleich im Anfang auf eigene Darstelliuig 
A'erzichteD, wenn man den sozialen Notstand schildern 
will, den die Chanteurs, wie der internationale Name der 
Internationalen Bupferbande lautet^ im geseUsohaftUohen 
Leben herbeigeführt haben. Wir lasBen einem vielgeleseneb 
Blatte' der deutschen Beichshauptstadt das Wori^ 
'wenn mr sagen: „Seit Jahren betr^b^ gefShrliche 
Burschen es als eine Yerbrecheispezialität, gewisse mämi- 
'liebe Neigungen imd Verirrungen durch fortgesetzte Er- 
pressungen auszubeuten. Sie suchen ihre Opfer abends 
und nachts in der Gegend von Bedürfnisanstalten einzelner 
Stadtteile und im Tiergarten, namentlich in seinen dem 
Brandenburger Thore nahe gelegenen Teilen. Gefährlich 
werden sie nur einzelnen Herrn, die ahnungslos eine An- 
stalt benützen oder spazieren gehen. An sie macht sich 
einer der Burschen mit einer harmlosen Miene heran, 
bittet um Feuer, fragt nach der Zeit oder unternimmt 
eonst ein Manöver, das den einsamen Wanderer aufhalten 
muss. Dann springt ph'Hzlich ein zweiter Mann aus dem 
Versteck hervor und beschuldigt den Ahnungslosen straf- 
barer, gegen die Sittlichkeit verstossender Handlungen. 
Dieser zweite Mann war der Helfershelfer des ersten. 
In der Begel haben die Burschen, von denen der Helfer 
sich oft als Kriminalbeamten aufspielt^ Erfolg. Der Be- 
schuldigte fürchtet^ wenn er sich auch noch so un- 
schuldig fühlt, wegen der Art der Beschuldigung dennoch, 
in eine Untersuchung su geraten, und ist froh, wenn ihm 
schliesslich Aussicht geboten wird, sich mit einem Geld- 
opfer allen weitera Unannehmlichkeiten entziehen zu 
können. Etwas anderes aber wollten auch die Verbrecher 
nicht. Nun haben sie ilu' Opfer, das sich ja durch eine 
• Geldspende schuldig bekennt, auch in der Schlinge. Durch 
heimliehe Beobachtungen wissen sie die Wohnung des 
«Unglücklichen auszukundschaften und treiben ihn durch 
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iortgesetzte Erpressungen zur Verzweiflung. Mehr ak 
Ein Selbstmord, dessen Veranlassung man sich zunächst 
oicht erklären konnte^ ist auf BechnuDg dieses Treibens 
2U setzen.*' 

So zutreffisnd diese Sehildenin^ der Chantuge ist, 
und so viele Anerkennung die Blosslegung dieses Treibens 
verdient, so ist sie doch nur nacli einer Seite hin er- 
schöpfend. Ks wird nämlich angenommen, dass der von 
dem Hti{>fer Bedrohte und Geschädigte meist ein Normaler 
ist, der dem Gesetze vollständig: einwandfrei uei»:eniiber 
steht. Dieser Fall mag vorkommen, er ist aber nicht die 
Kegel, sondern die Au.suahme. Der einsame Spazier- 
gänger z. der nächtlicherweile den Tiergarten aufsucht^ 
ist in sehr vielen Fällen ein Konträrsexualer, was schon 
daraus hervorgeht, dass er im eintretenden Kotfalle die 
Kupfer lieber mit Geld abfindet und sich fortgesetzte 
Erpressungen gefallen lässt> als mit einer einfachen An- 
zeige, bei der er nichts Wesentliches für seine Ehre zu 
riskieren hat^ sich die Sache vom Leibe zu schaffen. Es 
entsteht daher die Frage: wie soll sich dieser, den sowohl 
bei einer polizeilichen Meldung als bei einem allenfallsigen 
Widerstand ge gen den Rupfer mn Ptoigraph des deutschen 
Reich.sstrafgesetzbuches bedroht, in einem solchen Falle 
verlialtcn? — Die BeantMortung wäre sehr einfach, wenn 
auch dem Konträrsexualen völlige Straffreiheit zugesichert 
wäre. So nämlich wird es wenigstens in der französischen 
Hauptstadt in der Kegel gehalten, wie nachstehender 
Vorfall zeigt. 

Vor drei Jahren bemächtigte sich die l*ariser Polizei 
eines Individuums, welches sich in den vornehmen Vierteln 
um die Oper und den Boulevard des ('aj)ucine8 herum- 
trieb und seine Opfer fast ausschliesslich unter den reichen 
Fremden, die in Menge dorthin kommen, suchte und fand. 
Es war dies ein ehemaliger Badediener, namens Sourdville, 
welcher nach einer wegen eines Sittlichkeitsattentats er- 
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folgten Freiheitsstrafe sich alsbald auf den Erwerb durch 
Erpressung verlegte. Er wusste reich scheiDeDde Leute 
in ein obskures Hotel zu. locken. Sobald er mit seinem 
Opfer im Zimmer allein war, tauchte plötzlich ein Kompliae 
auf, der sich als Foliaist gerierte. Das Opfer hatte dann 
grosse Summen zu erlegen, um fortzukommen. Dieses 
Ver&hren erschien jedoch Sourdville bald zu gefährlich^ 
weil einzelne Opfer zu ThMtUchkeiten ttbergmgen, und er 
.beschränkte* sich daraui^ die ins Hotelzimmer gelockten 
Personen zu narkotisieren und sodann ihrer Wertsachen 
zu berauben. Die Beraubten unterliessen die Anzeige,, 
um sich nicht zu kompromittieren. Trotzdem erhielt die 
Polizei Wind von der Sache und stellte Detektives au^ 
denen endlich der Fang Sourdvilies gelungen ist. Sie- 
bemerkten ihn, wie er sich in den Champs Elys^es zu 
eiucm respektabel aussehenden Greise auf die Bank setzte 
und diesem lächelnd zuredete, um schliesslich mit ihm 
in ein Hotel auf den Boulevards zu fahren. Die Detek- 
tives folgten ihnen und warteten. Als nach einer Weile 
der alte Herr aus dem Hotel kam, hielten sie ihn an. 
Er wollte anfangs von nichts wissen, gestand jedoch end- 
lich, — als man ihm versprochen hatte, ihm nichts- 
anzuhaben und seinen Nnmen zu verschweigen, — dass 
er L^äuzlich ausp^eraubt sei. Die Detektives machten sich 
sofort auf die Suche nach dem durch eine Hinterthür 
entwischten Sourdville und verhafteten ihn. Man fand 
in seinen Taschen 1100 Franks, welche er seinem Opfer,, 
einem vornehmen, zu kurzem Aufenthalt nach Paris ge- 
kommenen Fremden abgenommen hatte, und eme Flasche- 
mit Chloroform. 

Dieser Vorgang, welcher zeigen soll, dass man durch 
Zusicherung von Straflosigkeit in den Beraubten eine 
Hilfe zur Entdeckung von Verbrechern gewinnt, ist auch 
dadurch bedeutsam, dass er lehrt, wie sich nach den ver- 
scliiedenen Ortlichkeiten nur die Formen des Verbrechens 
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ShMiem, wie daasdbe im Gmnde flberall auf den gleichen 
Trik hinausläuft. In Paris sind es die Elyseischen Felder, 
in Berlin die Partien um das Brandenburger Thor, welche 
den Scliauplatz der ('amj)agne bilden. Dort wie hier ist 
es der schon früher einmal — niclit selten wegen Sitt- 
liehkeitsdelikten! — bestrafte C'lianteiir, welcher sich den 
einzelnen Herren nähert, ihn, verbindlich lächelnd, um 
Etwas fragt oder bittet, und in beiden Fällen wird dieser 
das willenlose Opfer des Verbrechers. Nur der eine 
Unterschied besteht^ dass sich die Pariser Polizei nickt 
den blossen. Anschein gibt, als ob das Opfer kein Kon- 
trSrsezufller wäre, sondern es als solchen thatsäcblich be> 
trachtet, ohne eine strafrechtliche Verfolgung eintreten m 
lassen. Anerkennungswert ist übrigens auch der Berliner 
Modus^ insofern er den ersten Schritt bildet zu einem 
schonenden und vemunftgemlissen Vorgehen. 

Freilich sind nicht alle Massregeln, welche von polizei- 
wegen in Sachen der Kontrfiisexualen getrofi^ werden, 
mit schonender Rücksicht begleitet; wenigstens werden von 
untergeordneten Organen der öffentlichen Sicherheit zu- 
weilen Fehlgriffe begangen, welclie sich im Ktfekt nicht 
viel von dem Vorgehen der Rupfer unterscheiden. Be- 
kannt wurden vor einigen Jahren die sogenannten llelden- 
thaten eines Schutzmannes, der förmhch darauf wartete, 
bis ihm in einer Bedürfnisanstalt irgend ein Mann in den 
Weg kam, den er eines unsittlichen Angriffs beschuldigen 
konnte. Ein Berliner Blatt schrieb damals: , Die Bevölke- 
rung darf wohl auf ein an den Senat gerichtetes Auskunfts- 
ersuchen eine baldige genügende Antwort erwarten; denn 
es kann nicht länger geduldet werden, dass in einem 
Xultnrstaat ein Vigilanasjstom grossgesogen wird, unter 
welchem trunkene, schwache, alte, vielleicht auch zu Ge- 
sohleohtsexsesscn von der Natur etwas geneigte, aber 
sonst ganz schuldlose Bürger förmlich von dazu au%e- 
steUten Beamten verlatet und versucht werden, Unsitt- 
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li<shkeit8at(entate zu begehen, beziehungsweise dass ihne» 
Mschlicherweise imputiert wird, solche begangen zuhaben'. 
Wie manches Opfer eines solchea missverstandenen Sy- 
stems sitzt vielleicht schon hinter Gef ilngnismauem ?* 

Wahrlich, es ist mehr als überHüssig, dass aucli noch 
agents provoc^teurs in Thätigkeit treten, nachdem die 
professionsmSssigen Erpresser im Lande an allen Ecken 
und Enden lauem. NatOrlich sind es meist die Grosse- 
Städte, welche zum Operationsfeld erkoren werden, und 
von diesen in erster Linie Berlin. Em symptomatischer 
Fall spielte sich vor nicht langer Zeit dort ab, der wegen 
eben dieser Eigenschaft hier mitgeteilt werden soll. Ein 
Hamburger ^Kaufmann'* machte sein Gcischftft damit, dass 
W sich an bessere Männer herandrängte, sich in ihr Ver- 
trauen einschlich, sich einladen Hess und sie dann auf 
ihrein Zimmer bestahl. Seine vornehme Erscheinimg, 
verbunden mit einem gewinnenden Wesen, unterstützte 
ihn ganz besonders in seinen Unternelnnungen. Ein Dieb- 
stahl den er in der Wohnung eines unverheirateten Herrn 
beging und der zur Kenntnis der Polizei gebracht wurde, 
setzte semem Treiben in Berlin ein vorläufiges Ende. 
Vor Gericht verteidigte er sich damit, dass die Pretiosen 
ihm von einem Herrn geschenkt worden seien, den er 
vor Jahren in einem Hamburger Austemkeller kennen 
gelernt habe. Dieser, ein angesehener Mann aus der 
Provinz, wurde zur Zeugenaohaft gezogen. Er entsann 
sich nur .dunkel* des Angeklagten, wnsste aber mit aller 
Bestimmtheit, dass er einmal WertgegenstSnde wie die 
m F^age stehenden besessen habe, und fand fttr das 
Peinliche sei&er Zeugenschafisleistung kdnen andern Ersatz, 
als den Angeschuldigten wegen Diebstahls verurteilt zu 
sehen. 

Wenn dieser Fall symptomatisch genannt wurde, so 
4iei damit nicht gesagt, dass die meisten Fälle bis zu ihrem 
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laufen wie dieser. Häufig wird die Plünderung des 
Opfers erst nach vorausgegangenem Skandal vorge- 
nommen, weil der Rupfer nicht selten auf einen mehr 
oder weniger energischen Widerstand stüsst. Ja, sogar 
ohne einen solchen beliehen die von „sittlicher Ent- 
rüstung" geleiteten Herren der Zunft ziemlich geräusch- 
voll anfzntreten. Im Frtihlinge des vorigen Jahres be- 
gaben sich zwei Unteroffiziere des Garde-Kürassierregi»- 
ments in Berlin in die Privatwohnung eines Grafen, be- 
schuldigten denselben eines Vergehens gegen § 175 des« 
Strafgesetzbuches und verlangten — als Schweigegeld — 
mehrere Hundert Mark;, Der gefingstigte Herr sah sich 
'veiianliiflsty die Unteroffiziere su ersncheD, so lange in 
seaMr Wobnnng zu bleiben, bis er die verlangte Summe 
gehoU^ da er augenblicklich nicht so viel Bargeld bei sich 
habe. Als er zurückkehrte, bot sich ihm ein widerliches 
Bild: Die Unteroffiziere hatten seine Cognakflasohen ge- 
leert und unter der Wirkung des Alkohols wie Vandalen 
in seiner Wohnung gehaust, Möbel und Spiegel zer- 
trümmert, Glas und Porzellan zerschlagen. Nachdem er 
den Burschen das Geld eingehändigt hatte, entfernten sie 
sich. — Einige Wochen später erhielt der Herr von den 
Unteroffizieren einen Brief, worin diese ihm mitteilten,, 
dass das am 14. April empfangene Geld nur eine Lappalie 
sei, und sie einen weit höheren Betrag als Schw^gegeld 
in Anspruch nehmen. Sollte sich Adressat weigern, die 
verlangte Summe zu bewilligen, so „würden sie wieder- 
kommen und keinen Stuhl in der Wohnung ganz lassen.*^ 
— Natürlich, der Konti&seznale ist ja vogelire^ . und 
UDter dem Sdintze des Gesetzes, das ihn mit Strafe be- 
droht, kann jeder Schurke mit ihm begannen, was ihm 
beliebt — Adders ab'er dachte jetzt der Angegriffene. 
ll|Gt dem Brief in der Hand rief er die Hilfe der Ejirainalr 
^lizei an. Die Unterbifiziere wurden verhaftet und späten*.* 
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SU der gesetslichen Strafe verurteilt*) Fast beoddeöa- 
-wert im Verhültnis zu dem Schicksal des gedachten 
KaTaliers erscheint das jenes Konträrsexualen in Potsdam, 
dessen Ehre nicht g^eschändet wurde, weil er sie gleich- 
zeitig mit dem Leben verloren hat: Ende August 1895 
wurde der Iveutner Albert Schmid, Kiessstrasse 17, dessen 
abnorme Geseldeelitsrichtuiitr notorisch war, von einem 
Menschen, den er nach Hause genommen, in grauen- 
•erregender Weise ermordet 



II. 

Blut und Verwüstung begleiten in ihren Spuren all- 
überall den Weg, den die Forschung in der dunkeln 
.Sache nimmt ''^) Eine Menge unsagbar trauriger Fälle 

*) Der Fernersteher do frftgt sich vielleicht: Ja, wie will sich 
clor Konträrsexuale denn beklagen? Warum schliesst er sich denn 
an solche fragwürdige Existenzen anj wie kommt ein Xavalier dazu, 
Sick mit Unteroffisiereii in einen TeAxitt einnlaasen? 

Die Antwort iet dnreh die einfBohe Gegenfrage erteilt: Wamm 
uftbem Bwli die nonnal ToraDlagten KsvaUere bei Befiriedignng ihrer 
ausserehelichen Geschlechtsinteresseu nicht solchen Damen, die der 
tashionablen Gesellschaft angehören? -~ Der Kontiärsexuale noch 
mehr als der Normale ist ausser Stande mit gesellschaftlich ihm 
Ebenbürtigen in Beziehung zu treten, und wie der Normale auf die 
Prostitution, so ist der Erstere oft auf den Rowdy angewiesen. Der 
glücklicher Veranlagte Tergesse übrigens nie, dass er selbst eineW ahl 
trcffsn kann, rmsohen einem paaeenden nnd einem nnpamanden Um- 
gang, dem erlaubten und ▼erbotenoa Genast, nnd daas er, wenn er 
sich hiebei ftr den letfetem entscheidet» in der Regel nach dem Satie 

'handelt: car tel est mon plaisir — ein Sats, der fllr Alle, mir 
nicht für den Konträrsexualen seine Geltung hat. 

♦*) Nachstehender Fall sei nicht wegen seiner Nebenumstände, 
die indessen traurig genug sind, sondern deshalb mitgeteilt, weil er 
einer der letzten ist, die sich zugetragen haben. Eine Wiener 
Korrespondenz meldet aas München unterm 2ö. Angast 1898 : Im 
Hotel ,Max Bmannal' in Hanehen eraohosB aidi Tozgestem der k. k. 

^aisaebetfr Baron MeiU-Belnaee Ton Uer. Der Yerbbte, der ia 
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hat bereits Ulrichs in seinen zalilreichen Schriften mit- 
geteilt Insbesondere sind es die infolge erlebter Er- 
pressung verübten Selbstmorde, welche Jeden, der nicht 
ganz gefühUos ist^ auf das tiefste erschüttern müssen. 
Zu den 8 Selbstmorden, von denen Ulrichs in § 119 seines 
.Memnon' meldel^ fügt er in ^ Argonauticus" den Bericht 
eines weitem hinzu, der wegen seiner eigenartigen Neben- 
nmstände an dieser Stelle nicht iinigaDgen werden daif. 
In Seckbach bei Frankfurt a. M. wurde am 1. November 
des Jahres 1<S68 ein Urning von drei Rupfern bis in seine 
Wohnung verfolgt. Dieselben gaben sich für Polizei- 
beamte aus, erklärten ihn für verhaftet und forderten 
ihn auf, einen Wagen, den sie mitgebracht, zu besteigen, 
um in Frankfurt der Behörde vorgeführt zu werden. 
Auf einen Augenblick begab er sich, «um sich umzukleiden*, 
in den oberen Stock, wo er aber in der Verzweiflung 
sich entleibte, indem er mit einem Rasiermesser sich Luft- 
röhre und Halsadern abschnitt Auf entstandenes Weh- 
gesohrei eigriffen die Drei jetzt schleunigst die Flucht, 
wobei sie in der Eile euien Begenschirm stehen Uesen, 
mittelst dessen die Nemesis sie selbst» und zwar der 
wirklichen Polizei in die HSnde lieferte. Einer von den 

Feldkirch iu Voralberf^ f^eboron, uiivermählt und 49 Jahre alt war, 
hatte seit einiger Zeit melancholische Anwandlungen gezeigt. Er trat 
eine Reite an, von der er in zwei Tagen zarückzokommen erklärte; 
indeBMo erhielten seme Verwandten Briefe, io denen Baron Merkl die 
Absieht ansspridit, wu dem Leben m sobeideo. Hsn eilte auf die 
Poliiei und entattete Anseige. Die Polizei teOte die genaue Persona- 
beschreibnng des Batsiekrotftrs allen BehCrden des Inlands mit Uan 
ho£fte den Baron, bevor or noch seinen verzweifelten Entschluss aut- 
goführt habe, eruieren und retten zu können. Die eifrigen Recherchen 
blieben erfolglos. Baron Merkl-Reinsee erschoss sich, ehe man in 
Wien seinen Aufenthalt feststellen konnte. Das Motiv, das dem bia 
vor kurzem lebensfreudigen Manne den Revolver in die Hand drückte, 
blieb nidit iinbdniint Baron Iferid-Boinsee war in ^le kom^ 
prommittierende Affidra venriokelt ntid das Opfer wiederholter 

ErpresBiingBTenuiohe. 

.Tahiboch für honuMexueUe Forwliungen. 4$ 
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»eltsamcii Tugend luMrii hatte, wie die Untersuchung dar- 
that, abeuds des gleielu'u 'J\»«xes zu seiner Geliebten ge- 
sagt: „Heute hätten wir viel Geld verdienen können, aber 
der Kerl hat zieh den Hals abgeschnitten." — Tretfend 
fügt Ulrichs dem Berichte bei: Solchem Gesindel ist 
der Urning, durch das Gesetz an Händen und Füssen 
gebunden, thatsächlich überliefert. AVelch kümmerliche 
Sühne war es den Manen des Geopferten, dass die 
Strafkammer zu Frankfurt die drei Verbrecher mit drei, 
zweieinluilb und zwei Jahren Oefängnis bestrafte? Und 
was nützen vereiii/c ltc Jjotral'imui ii «h's Erpresserwesens, 
•SO lange die l^cstrat'mig dtr l "niiiig>Iiebe besteht und 
(Iure Ii ihr lU.- teilen stets aiils neue /u Mr[)r(ssungen an- 
spornt?" An antler< iii ( )rtt' iH incikt der gleiche \'crf"a>scr: 
,.]e<le neue KriniiualuntersuehunL; ^t;inij»t't Scliuiken 
aus dem lioden." l ud s<'hnu llö>sli mit unnuitig aus: 
„Man glaubt, «luich gesetzliche Vcri'ulguug ein l\d)el zu 
zerst«">reü und zieht eine walire l*e-t iilicr die Weltl" — 
Siiddeutsehland hat andere Verbrechertypen als der 
Norden. Der Kupfer iu Miinehcn, Stuttgart (und Zürich) 
trägt die Gutmütigkeit, • XaivetUt und Gemütlichkeit 
zur Schau, welche an seinen Landsleuten so sehr und 
nicht selten mit Recht gerühmt wird. Deshalb sind es 
häufig norddeutsche Vergnügongsreisende, Künstler etc., 
welche, durch den Schein irregeführt, sich zu Vertraulich- 
keiten mit dem Abschaum der süddeutschen Bevölkerung 
hlnreissen lassen. Dieser rekrutiert sich, wie auch in 
Norddeutschland, regelmässig aus den Zuhältern der 
Strassendirnen, und es sind meistens arbeitslose Kellner, 
Metzger, Schlosser und Bäcker — ininicr aber Leute von 
einem den jM»ntriirscxualen durch gewisse Ueize ein- 
uehmeuden Aeussern, welche hier die Spezies der Rupfer- 
zunft bilden. So wurde der „Bäcker" (leurg V. in jüngster 
Zeit einem Kunstmaler in München gelahrlieh, bei dem 
er Modell gestaudcu hatte; fortgesetzte Erpressungen 
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waren die Folge davoD. Die Rupfer operieren selten ohne 
Helfershelfer, weil mit einem solchen der Zweck schneller 
und sicherer erreicht wird. Deshalb erschien der Genannte 
eines Tages mit seinen „Kollegen ', den Bäckern Ludwig A. 
und Albert M. nnd dem Metzger Franz L. vor dem Hause 
des Künstlers und randalierten solange, bis er ihnen erst 
zwanzi^>; und dann 1 unl'y.i«i Mark Schweiofegeld vcrabreielite. 
r>tnnit nicht ucnu«!:; dio Bursclicu sclnioben — wie einem 
ia'Lilt'nicnt «iX'Uiii.-s — einen Brief an ihn des Inhahs, 
nur die .«)forti<;e Krle<iun<2,' von lilO Mark küiuie sie abhalten, 
die sehuldige Anzeiue zu erstatten. Merkwürdig- ist, dass 
die '6 Gesellenden Maler nicht einmal beschuldigen konnten^ 
mit einem von ilmen selbst sich vergangen zu liaben^ 
sondern dass es ein vierter Bursche war, der infolge der 
unsittlichen Handlungen, welche an ihm verübt worden, ,im 
Krankenhause'* liege, — ein bei Chanteuren vielbeliebtes 
Scheinmanöver. Natürlich trat bald eine „Genesung" ein, 
und die Folge war, dass noch weitere 100 Mark gefordert 
wurden. Endlich entschloss sich der Maler, seinen Quälern 
noch hundert Mark zu überlassen, um ihnen den „Weg- 
gang'' von München zu ermöglichen. Aber auch damit 
nahmen die Erpressungen selbstverständlich kein Ende 
und — zu spät — erfolgte vom Maler die Anzeige. 
Ausser P. wurde auch A. zu zwei Jahren (fetangnis. der 
«Iritte — M. — auf ein .lahr 4 Monate verurteilt; der 
letzte dieser WoIiiralirtsbeschiniH r. welcher 1' , Jahre 
(let'ängnis erhielt, hatte sich zugleich auch wegen eines 
andern Staates, wegen Kup])clei, zu verantworten. 

Solehe Fälle wiederholen sich in München mit er- 
schreckender üegehnässigkeit, ohne dass sie in l^resse 
und Publik um jenen Widerhall fänden, den man nach Lage 
der Dinge erwarten sollte. Ja, der Unmut kehrt sich 
häutig nicht gegen die Presser, sondern gegen die Be- 
schuldigten. Mancher Zeitungsleser, der sich selbst in 
seinen Neigimgen keinerlei Zwang auferlegt^ erfährt mit 

6* 
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Genugfchuung, dass da wieder «ein Solcher*^ entlarvt wurde^ 
und glaubt, dass durch den grossen Abstand zwischen 
»Diesem* und ihm, bloss seine eigene Sittlichkeit (oder 
Unsittlichkeit) im Werte gestiegen seL Er ahnt nicht, dass 
«uoh durch diese Privatgesiimung; der man, nach der Lek- 
türe der Zeitung, im Freundeskreise mit Ostentation Aus- 
druck verleiht, dem Verbrechen ein wesentliclier Vorjschub 
geleistet wird. Er ahnt nicht, wie er sich hiedurch zum 
Bundesgenossen eines der gel ährlichstcn N'erbreclier macht, 
und dass sich dieser solidarisch mit ihm fühlt, iudem 
er nicht selten die Rolle eines Polizeiorgans überninnnt und 
im Interesse der öll'entlichen Sicherheit zu arbeiten 
wähnt! Deshalb blüht die Chantage, trotz Wissenschaft 
und Polizei, fröhlich weiter. Ein ganz unerhörter Fall 
wird im Jahre 181'8 ans der freien Schweiz gemeldet 

Der Bäcker Friedrich IL aus Cannstatt hatte mit 
vier andern Kumpanen, darunter der 21jährige Schreiner 
Rupert G. in Ztirich, ein Konsortium gegründet, dessen 
Spezialität 83rstemati8che Erpressung und Ausplünderung 
war. Sämtliche Teilhaber der Gesellschaft hatten schon 
Vorstrafen erlitten und besassen die f^igkeit, vor nichts 
zurückzuschrecken. So wurde im Oktober 1895 in den 
Anlagen an der Limmat ein Kaufmann aus Stattgart über- 
fallen, ausgeraubt und kurzen AVegs in die Limmat ge- 
worfen. Uni dieselbe Zeit w urden zwei Reisende ermordet 
und beraubt. Die eigentliche Spezialität des Kitnsortiiini 
aber war die räuberische Erpressung, ,^im Namen des (.Jc- 
setzes,'' dadurch verübt, dass ein paar einsam spazierende 
Herren pl<)tzlich von 8 — 4 handfesten Mannspersonen, 
die sich für Geheimpolizisten ausgeben, angepackt und 
unter dem Vorwand, man hätte gesehen, wie sie Beide 
sich eben eines Sittlichkeitsdeliktes schuldig gemacht haben, 
mit der Verhaftung bedroht werden. In den meisten 
Fällen wurde die Absicht der Raubgesellen, nämlich ein 
grosses Lösegeld herauszuschlagen, sowie sich die Uhren, 
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Ketten und sonstigen Wertgegeustände ihrer Opfer an- 
zueignen, vollständig erreicht. Einem dürftigen Buchhalter, 
aus der Schweiz selbst, nahmen sie erstlich 150, dann 170 
Franks, die ganzen Ersparnisse des Mannes, ab, der sich 
aus Alteration darüber selbst den Tod gab. Aber die 
Bande scheute sich auch nichts gelegentlich ehrbare Fhiuen 
in der gröblichsten Art zu insultieren, und die Gegend 
um die Limmatspitze in Zürich kam derart in Verruf, dass 
sich selbst prostituierte Frauenzimmer nicht mehr dorthin 
wagten! — Merkwürdig wie die Art der Verbrechen ist 
die Geschichte der Sühne, welche dieselben gefunden 
haben. Als den gefährlichen Burschen der Boden in 
Zürich zu heiss wurde, Hüchtcten zwei davon nach Deutsch- 
land zurück, welclics der eine einst wegen ihm droliender 
Strafverfolgung verlassen hatte. Derselbe wurde in Mühl- 
hausen im Elsass, der Andere in Cannstatt aulgegritVen ; 
beide weigerten sich als Reichsangehörige der Schweizer 
Behörden ausgeliefert zu werden und verlangten, in der 
HoÜnung, glimpflicher wegzukommen, vor ein deutsches 
Gerieht gestellt zu werden. Aber während die drei an- 
deren in der Schweiz aufgegriffenen und abgeurteilten Kom- 
plizen vom Züricher Bezirksgericht zu 4 und 3 Jahren 
Arbeitshaus verurteilt wurden, einer sogar mit 4 Monaten 
Gefängnis davonkam, verhängte das bayrische Schwur- 
gericht, vor welchem die beiden Eeichsangehörigen ihrem 
Antrage gemäss abgeurteilt wurden, in gerechter Er- 
wägung der Dinge Über den Einen 10, über den Andern 
14 Jahre Zuchthans. Die Entschuldigung hatte wenig 
Eindruck gemacht, dass durch ihre Thaten den damals 
in Zürich herrschenden , sittenlosen (!) Zuständen 
ein Ende bereitet" und so der dortigen Polizei ge- 
wissermassen ein Dienst geleistet werden solltel 

Der ernsteste Iviehter wird sich so wenig wie der 
leidenschaftlichste Feind der Urninge angesichts dieser 
Verteidigiingsmethode eines gewissen Lächelns erwehren 
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köuiien. Tin] (loch hat diese Methode, uUher zugeseheu, 
einen starken ISchcin von Berechtigung an sich. Man 
versetze sich auf das BUdungsnivemi eines der in Frage 
.stehenden Menschen, messe mit dem Massstab von dessen 
Subjektivität und urteile mit den schiefen Rechtsbegriü'en, 
"wie sie sich der gesellschaftliche Banquerotteur bildet^ 
dann wird man sich in dessen Ideengang zurechtfinden. 
Im Vollbesitze solcher Rechtsbegrifie machen sich auch 
die übrigen Rupfer ihr Geschäft nicht so schwer wie die 
SittUchkeitsfanatiker in Zürich, sondern schlagen in der 
Regel einen bequemeren Weg ein, auf dem sie zu Mitteln 
ii:«'lan^en. wie diesell>en durch Fleiss und Ehrlichkeit 
kaum erworben werden können. 

'iy})isch ist ein Fall, der im Summer IS'jy vor dem 
kSchwiirLi'rricht in MiiiM-lieii x-incn Al)schlu>s fand. 

1 nlcr (Irii zidilrcu lx n I {cisi nden, welche die im Kufe 
der (icmütlichkt it sii lit nde Iciyi isclie Hiuiplstadt /n be- 
.^uclien ]>He«^en, befand sich anlangs .September ISU."» ein 
fremder Kaufmann, der nach eingetretener Dunkelheit 
eines Abends einen Spaziergang in den Englischen Garten 
machte, möglicherweise in der Absicht, dort ein ihm zu- 
sagendes Abenteuer zu erleben. Er setzte sich auf eine 
Bank und liess die ebenfalls einsamen Spaziergänger vor 
sich Revue passieren. Bald hatte er Gesellschaft; ein 
21jährigcr Bursche, der Kellner Karl H. aus Wiesbaden, 
setzte sich zu ihm und fing, wie der Bericht von Zeitungen 
■sagt, ein lascives Gespräch mit ihm an. Kurz darauf 
gab er ein Zeichen, und es sprangen zwei Burschen herzu, 
die den Fremden unter der Drohung, ihn wegen eines 
Geschlechtsdelikts zu denunzieren, vollständig ausraubten. 
Sie nahmen dem l'remdcii die l'lir im Werte von 'JüO 
Älark, die IJör.se mit ()5 Mark und einen ]\ing von AlVek- 
tiouswert ab. Einer von den Schurken hatte den Mut, 
nn't dem l>eranl)teii \\)< Hotel zu gelien und sieh u'e<;en 
ilerau.sgabe des Kiuges noch 1^0 Franks geben zu lassen. 
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Der K:iulmaiin liörte uichu mehr von deu Gesellen, hatte 
ixhvv das Abenteuer gewiss nicht vergessen, als er nach 
drei Jahren als Zeuge zu einer (lerichtsäitzung gerufen 
wurde. Einer von den Dreien hatte in Hamburg seine 
Praktiken fortgesetzt^ worde aber dort von dem Verhäng- 
nis ereilt und wegen BIrpressung zu acht Jahren 6ef äng-- 
nis verurteilt. Vielleicht in einer Anwandlung von Reue, 
vielleicht aber bloss aus dem Wunsche, Abwechselung 
in die Monotonie des Gef^ngnislebens zu bringen, legte 
er dort einem Kriminalbeamten ein Geständnis ab, unter 
A\ (.'Iclu in sich auch das ühvv den MiinchiK i' N'ur^aiiij: l)e- 
land. W)r <h'u l)ayrisclicn ( icriclitshot' gestellt, wurde er 
/u einer ( Jesanilznchthaus.strate v(»n 7 Jahren verurteilt. 
Ks eiTejite grosses Aulselien, als man von ihm erfuhr, 
dass er sieh in vier Jahren mit seinen; entset/liclien (Je- 
schäl't etwa 1^00 00 Mark verdient hatte. Er verteidigte 
sich — im Anschluss an die Worte seines Verteidigers* 
wie es heisst — in sehr gewandter Weise damit, dass 
nirht die feinen Herren sein Opfer, sondern er das der 
feinen Herren geworden sei. An der Wiege sei es ihm 
nicht gesungen worden, dass er der gemeine Hallunke 
werde, als den er sich bekennen müsse. 

Wahrhaft entsetzlich! Zu solcher Begriffsverwirrung, 
zu solcher Verfälschung des Gewissens gelangt man, wenn 
man von der menschlichen Gerechtigkeit einen Trieb be- 
straft sieht, der nach den unumstössHchen Urteilen der 
Wissenschaft von Natur aus ebenso unwiderstehlieh und 
deshalb ebenso bereelitigt ist wie der ( iesehleehtstrieb 
rd>erliaii}»t . Alan kann es einem selileeht Erzogenen und 
mangelhal't (lehihleten allerdings kaum verfiljeln, wenn 
er zu einer solch monströsen Scidussfolgerung gelanut- 
Er sagt sieh: Das J^traf^cset/. das die Sanktion des i^an- 
jzen A'olkes geniesst, bestraft den Umgang von Männern 
mit dem männlichen Gesehleeht. Dieser oder Jener hat 
das Strafgcjietz in dem i'raglichen Punkte verletzt. Also 
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darf er sich uicht der Freiheit und der bürgerlichen Etae 
erfreucD. — Erfreut er sich ihrer dennoch, so soll er 
dafür ein Aeciuivalent bieten, und zwar mir, der ich von 
der durch das Gesetz bedrohten Handlung weiss, mir, in 
dessen Hände es also gelegt ist, ihn zu schonen oder der 
Strafe zuzuführen. — Ist der Bupfer, was die Regel bil- 
det^ ein ohnehin schon schlecht beleumdeter Mensch, der 
gesellschafUich Schiffbruch erlitten, so folgert er weiter: 
Ich bin wegen einer geringfiigigen unerlaubten Handlung, 
vielleicht wegen Diebstahl und Bettelei, bestraft worden 
und habe meine gesellschaftliche Ehre verloren; warum 
Holl jener „feine Herr," der eine vom Gesetze nicht min- 
der bedrohte, von der ganzen bürgerlichen Gesellschaft 
am meisten verpönte Straf handhinjLi: beginjz;, die Freiheit 
geniessen und sich der Aclitunji: seiner Mitbürger erfreuen? 

Die Antwort, die er sicli vernünftigerweise geben 
«ollte, würde freilieh lauten: Deshalb, weil du, angenommen, 
deine erste Voraussetzung sei richtig, nicht besser bist 
als er; weil du die gleiche Handlung begangen und jeden- 
falls ihn dazu provociert hast. Aber irregeleitet durch die 
ölfentliche Meinung, verblendet gegen die Sprache der 
Yemunit und angestachelt durch die falschen Schluss- 
folgerungen seiner falschen Voraussetzung gibt er sich 
diese Antwort nicht und unternimmt einen Schritt, der 
den ungllicklichen Konträrsexu&len ins Verderben stürzt 
und im Sturze ihn, den Rupfer, selbst in einen noch 
tieferen Abgnmd mit hinabreisst. — Dies Alles, weil die 
berufenen Vertreter des Rechtes taub sind gegen den 
Notschrei der Wahrheit I 

Man sage ja nicht, dem geschädigten KoiitrUrsexu- 
alen stehe es frei, jederzeit die Hilfe des (ierichtes an- 
zurufen; das Gericht bestrafe, wie man sieht, die Er- 
pressung, und strenge Strafen seien es, die den Erpresser 
treffen. Man sage dies deshalb nicht, weil in diesem 
falle für den Konträrsexualen die letzten Dinge noch 
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ärger werden, als die ersten waren. Wir haben zwar 
gesehen, dass in all den mitgeteilten Fällen nirgends von 
dr r Einleitung eines Verfahrens gegen den Geschädigten 
die Rede war. Allein, wer weiss, ob nicht in der Folge 
doch eine Untersuchung stattgefunden hat Angenommen, 
dies sei nicht der Fall, wer bürgt dafür, dass überall 
im deutsdien Belobe dieselbe Beohtspraxis wie in München 
und Berlin geübt wird, dass an Plätzen, wo man die 
Unverantwortüichkeit des mit kontriirer, Qesohlechte- 
empfindung Behafteten, nicht genugsam kennt^ zwar der 
Bupfer bestraft, das Opfer aber auch nicht ftei gelassen 
wird? Jedenfalls gilt der Skandal, der schon mit einer 
blossen Zeugschaftsleistung für die betreffende Person 
verkiüi])ft ist, gesellschaftlich als ein nnauslöschliclior 
Makel, der, wenigstens an einem kleineren Platze, einer 
Vernichtung der sozialen Existenz gleichkommt. — 

Indem mit Genugthuung wahrgenommen wird, dass 
sieh in den Gerichtshöfen deutscher GrossstUdtc eine 
mildere Auffassung Bahn bricht, darf hier vermerkt sein, 
dass in der Hauptstadt des benachbarten Kaiserstaates 
Oesterreich noch immer die alte fragwürdige Hechts- 
praxis beliebt wird. — Nur weil es der jüngsten einer 
unter den zahlreichen aus Wien gemeldeten Fällen ist, 
sei nachfolgender Vorgang mitgeteilt: Es erscheint der 
ehemalige erzherzogliohe Kammerdiener Joseph F., gegen- 
wärtig ein wohlhabender Mann, mit zwei Burschen namens 
Karl £. und Anton K. bei dem Polizeikommissariate 
Landstrasse, um die Anzeige zu erstatten, dass diese 
Beiden eine Erpressung an ihm versucht hätten; seine 
Antwort sei gewesen, dass sie ihm zur Polizei folgen 
mögen, was sie auch thaten. Der Kommissär schöpfte 
aus der A^ernehmung der Burschen die Ueberzeugung, 
dass die Anzeige begründet sei; er gewann aber auch die 
Anschauung, dass nicht mhider die Beschuldigung, welche 
die Bursciien gegen Joseph P. erhoben, und auf welche 
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die Kr])ri'-sun<; sich uoliit/t luitlc, wahilieitsj^i -ci. 
Ks wmdtii nun allf l)i t i vtrhath't nnil «Itni J,an<lej?- 
*{oric'lit «•iii<:i'lielcrt, .]ost'| Ii I*. wt-^^i n W ihrochf ns nach 
dem § IkiUb (des österrei einsehen 8tral'geselzhuehes i die 
Hursche wegen desselben Deliktes und wegen Erpressung. 



IIJ. 

Am gewagtesten ist es zur Zeit noch in England 
für einen Eonträrsexualen, die Hilfe des Gerichtes an- 
zurufen. Es war nicht einmal eine Klage wegen Er- 
pressung, sondern eine solche wegen Beleidi(;ung, um die 
es sich in einem vor drei Jahren vielbesprochene» Fi ozess 
liaiKlelte, als das Gericlit /n Unuunsten des Konträr- 
sexualen tntx'liied. Je<leiniann erinnert sieh an die 
Atl'aire Oskar \\'il(lc, weh he iVw <:anze «ichihlete W v\\ 
teils in I nniiit, teils in Mitleid, Jedcnlalls aher in grosse 
Aut"n';^ung versetzte. Eine «:l:iiizende Laufbahn fand 
dureh die Rrutalitiit der N'erhreelierlooik ihren vorzeitigen 
Alisehlu.-s. Der ^Slan^uis (^ucenslturry hatte um jeden 
Preis das Freuudsehnlt-bündiiis, welehes zwischen seinem 
Sohne, dem Lord Douglas und dtni J Hehter Oskar Wilde 
bestand, zu sprengen versucht und den Letzteren vor 
dem Klub, in weleheni er verkehrte, dureh eine offene, 
seine geschlechtliche Neigung verratende Notiz bloss- 
gestellt. Oskar Wilde musste, wollte er sich nicht selbst 
unmöglich machen, reagieren und den Marquis wegen 
Ehrenbeleidigung verklagen. Er verlor, nachdem der 
Gegner den Wahrheitsbeweis angetreten, aber nicht nur 
den Prozess, sondern die Klage richtete sich nun gegen 
ihn selbst, und zwar wegen Deliktes gegen die Criminal 
L oiv Amaiumeht Act, d. i. gegen die Sittlichkeit. Oskar 
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\Vilde wurile in Halt genomnieii. Von diesem Moment 
an wird das Drama eine Tragödie, in welcher die Haupt- 
rollen gewöhnlichen Kupfern zugeteilt sind. Das Milieu 
der Handlung erscheint, abgesehen davon, dass es ein 
fremdländisches ist, als ein ganz anderes me bei uns; die 
Personen und Oertlichkeiten tragen ein, fast möchte man 
sagen, vornehmes Kolorit, nur die Niederträchtigkeit und 
Brutalität der Rupfer ist die gleiche wie aUerwärts. 
Auch der englische Rupfer schleicht sich in das Ver- 
trauen Dessen ein, den er sich zum Opfer ausersehen; 
auch er nimmt Geschenke und Wohlthaten von ihm an; 
auch er hat seinen Helfershelfer, droht, prahlt, heuchelt 
und übt zuletzt Verrat — ganz wie bei uns. 

Ein gewisser A\ ood erscheint eines Tages bei Oskar 
Wilde, dessen Namen damals in ganz England mit Aus- 
zeichnung genannt wurde, und piiiseiilicrl iiun einige 
Briefe. Kr habe sie in einem Anzuue geliniden, den ilini 
A\'ildes l'reund, der Lord Douglas gesell enkt liatte. 
Diese Briefe seien ihm von einem gewissen Allen ge- 
stohlen worden; er habe von diesem gehört, dass derselbe 
sie zu Erpressungszwecken bei Wilde benützen wolle; 
deshalb habe er einen Detektiv genommen, sie aueh wieder 
bekommen, fürchte aber die Rache der Leute. £r bitte 
deshalb Wilde, ihm Geld zur Auswanderung nach Amerika 
zu ^eben. Wilde gab ihm 21 Pfund und erhielt 4ie 
Briefe mit einer einzigen Ausnahme zurück. Kurze Zeit 
darauf tauchte in Wildes Wohnung der vorerwähnte Allen 
auf mit einer Kopie des verfänglichsten der Briefe, welche 
sämtlich heisse Liebesergüsse Wildes an den jungen Lord 
Alfred Douglas enthielten. Allen erklärte, es seien ihm 60 
Plund für die Kopie geboten wordm, gab aber klein bei, 
als ihm kurzweg erklärt w urde, er nuige sie getrost ver- 
kauten, von Wilde bekonnne er keinen Pfennig diifür. 
Darauf ging er weg. Schon 5 Minuten später kam ein 
dritter, ein gewisser Clyburu, er sei von Allen geschickt 
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und brachte das Original. Kr erhielt wie Allen, der 
^wenigstens um das Droschkengeld" gebeten hatte, eiuen 
halben Souvereign. 

Soweit verliei'die Sache, ohne dass von einer besondere n 
Gemeinheit die Kede sein könnte. Das ungewöhnlich 
Niederträchtige aber liegt darin, dass unter der Hand 
weitere Kopien gefertigt waren und dem Lord Queensburry 
cum Zwecke seiner Verteidigung in die Hände gespielt 
wurden. Diese Briefe waren es, durch die der Lord den 
Injurienprozess gewann; sie waren es zugleich, infolge deren 
dasKriminialverfahren gegen Artur Wilde wegen Verletz- 
ung der Sittlichkeit eingeleitet wurde. Der Verlauf des 
Prozesses ist bekannt; bekannt sind die Mittel, durch 
welche der öffentliche Ankläger in Kngland den f!^chiild- 
beweis erbringt, nämlich durch Kronzeutren, welche in 
diesem Falle selbst nicht von jenem Verdacht frei waren, 
we<j:en dessen der Unglückliche vor den Schranken des 
(Berichts stund; bekannt endlich sind die Worte, welche 
der Oberrichter bei Verkündiffung des Urteils — zwei 
Jahre Zuchthaus mit Zwangsarbeit und fakultativen 
Peitschenhieben — an die Yersamrjelten s])rach: „Ich 
kann unter diesen Umständen nicht anders als das strengste 
T'rteil fällen, welches das Gesetz gestattet, und meines 
Erachtens ist dasselbe vollständig unzureichend |!] für 
solch einen FalL* — Die Behandlung, welche der fein- 
fühlige Dichter im Gefängnis zu ertragen hatte, war aber 
in der That grausam genug, und bald kam er körperlich 
ganz herunter, was um so leichter zu begreifen ist^ als 
der Arme in ein Tretrad gestellt wurde; seine Fbger 
Schwärten und bluteten; der Leib magerte zum Skelett 
ab, seine Kinnlade hing lose herunter. In den tief- 
liegenden eingesunkenen Augen sah man die Keime des 
nahenden Wahnsinnes. 

So endete eine Existenz, ausgezeichnet durch schöpfer- 
ische Krait des Geistes, verwöhnt von der Mitwelt durch 
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deu Glanz des Buhmes. Vnd dies Alles wegen eines 
seine Mitmensehen beherrschenden Wahnes^zu 
dem die Vertreter des Gesetzes schweigen, wälurend der 
Wahnwitz in der Hand der Verbrecher zur bequemen 
Waffe wird. 

Dor klassische Blutzt'Ujijf, den das Erj)res.siingssystetn 
auf dem Gewissen hat, ist Johann Joachim Wiuckel- 
mann, der berühmte Archäologe, Wenn der damit ver- 
knüpfte Vorgang der Zeit nach ausserhalb des Kähmens 
liegt, den unsere Studie sich von vornherein gezogen hat» 
so darf er wegen der Bedeutung der Person und der Um- 
stände, unter denen er sich abspielt^ hier nicht umgangen 
werden. 

Im Jahre 1767 entschloss sich Winckelmann sein 
geliebtes Horn, wohin ihn die Liebe zur artiken Kunst und 
M'ohl auch seine konträrsexuell eu Neigungen gezogen, auf 
eine Zeit lang zu verlassen und seine Freunde in Deutsch- 
land zu besuchen. Im Frühjahr des nächsten Jahres trat 
er die Reise an. Allein auf deutscher Erde angekommen, 
überfiel ihn die Sehnsucht nach seiner zweiten Heimat 
Italien, das Heimweh nach Born. In Begensburg kehrte 
er um, d. h. er wandte sich, der Donau entlang ziehend, 
nach Wien, wo er von der Kaiserin Maria Theresia em- 
pfangen tmd mit emer Anzahl seltener und wertvoller 
Cioldmünzen beschenkt wurde. Der Weg nach Italien 
führte ihn sodann nach Triest, und hier war es, wo ihn 
das düstere Schicksal erwartete. Ahnungslos freute er 
sich, wieder des Südens Laute zu hören und dessen leicht- 
lebige Söhne wieder um sich zu sehen. So uiaehte er I>e- 
kanntsebaft mit dem ersten Besten, der ihm zusagte, mit 
einem vagierendeu Kellner, und Hess sich in einen ver- 
traulichen Verkehr mit ihm ein. Der glatte Welsche er- 
wies ihm allerlei Gefälligkeiten und machte Kommissionen 
für ihn. Täglich, eine ganze Woche lang, gingen Beide früh* 
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morgeus spaziereu, daDn ins Caf('', sasson zusammen bei 
Talcl, trafen sich zum zweitenmale beim ( nie, machten 
ihre Abendpromenade und jedesmal verblieb Wiockehnann 
dann eine Zeit lang auf des Andern Zimmer. Am 8. Juni 
sollte die Abreise Winckelmanns nach Venedig statt- 
finden und damit die Trennung von dem Begleiter. Wollte 
dieser einen Gewinn aus der Bekanntschaft herausschlagon, 
so musste es an diesem Tage geschehen. Arcangeli, .<o 
hiess der Verruchte, kam, Messer und Schh'nge bei sich 
versteckt, auf Winckelmanns Btube und iragte denselben, 
ob er ihm die Goldmünzen (der Kaiserin INIaria Theresia, 
von denen er nnvorf^ielitifrenveis^e ihm gesproclu ii hatte) 
heute einmal zeia:en wolle. NN'inekelniann verneinte. — 
, W a r u m e r d e n n nie h t s a gen \v <» 1 1 v, w v r v v v i g e n t- 
lieh sei?" — r^I<'h will mieh uieht zu erkennen geben,''* 
Mit diesen Worten setzte sieh Winekelmann an den 
Schreibtiseh, dem Besueher den Kücken kehrend. Jetzt 
war der Augenbliek gekommen: der Mörder warf die 
Schlinge um den Hals und zog mit allen Kräften zii- 

sannnen ^fan sieht, es war kein Raubmord, dem 

der Gelehrte zum Opfer fiel, es war eine Erpresserblut- 
that, wie sie sich seitdem unzähligemale wiederholt hat 
Die unberechtigte, freche FVage, wer man denn eigentlich 
sei, bildet noch heute die Einleitung zu einer formidablen 
Erpressung, und wenn auch nicht alle Heldenthaten dieser 
Art mit einem Morde abschlie^sen, so zerstdren sie dodi 
jedesmal die Ehre und damit die bürgerliche Exi- 
stenz des konträr Empfindenden. — 

Der moderne Zeitungsleser von heute erfährt so viel 
von Gewaltthätigkeit, JOntehrung, von Raul) und iNIord, 
dass er ohne einen tiefern F^iij(buck zu verspüren, in 
seiner lA-ktüre sofort auf ein anderes, erfreulieheres Thema 
übergt hl. Diese Teilnahmslosigkeit ist mit der Maeht der 
Gewohnheit zu entsehuhligcn, welche nach und naeli die 
Einsicht oder Vermutung zeitig werden lässt, dass ein 
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gut Teil der Vorkoninini.s.se auf Reclinung des unabwend- 
baren Sclüoksals, ein anderer auf eigene Schuld der Be - 
troffenen zu setzen ist. Allein^ wo diese Vermutung nicht 
zutrifi)^^ da, wo man weiss, dass lediglich menschliche 
Bosheit im Bunde mit Hass, Denkfaulheit und Brutalität 
das Unglück heibeigefiihrt> da wo man einen ohnehin 
schon Unglücklichen das Opfer der Niederträchtigkeit 
werden sieht, mit anderen Worte», angesichts der ent- 
setzlichen Kapitel aus der Geschichte des Umings- 
elends, die wir kennen gelernt : daist keine Entschuldiirung 
mehr nnuebraelit. Niri;en(l so, wie in Sarluii de> Kun- 
triirsexiialisniiis, in>l)eson(lerc wit ikruin ila, wo es sicli um 
das Kupf'crtuin ]iaiid<'lt. da sollte endlich einmal \\ anih-l 
geschatlen werde n, und ji'di'r Gewissenliafte, Jeder mcnseli- 
Heh Fühlende sollte sieh i"ür verplliehtet erachten, daran 
mitzuwirken. Es ist, nachdem die AVisseuschal't ges})roehen, 
nun nicht mehr au der Zeit, sicli vom Vorurteil leiten 
zu lassen. Ja, auch die individuelle Abneigung, der persön- 
liehe Horror, der wohl seine subjektive Berechtigung haben 
mag, darf keine Entschuldigung mehr bilden. Man muss 
sich mit Damiederhaltung seiner parteiischen Instinkte 
auch einmal auf den Standpunkt jener Geschöpfe stellen, 
welche man bisher verfolgte, bloss weil man sie nicht 
begriffen hat Gesetzt nun den Fall,, es gibt eine kon- 
träre Geschlechtsempfindung, und der mit ihr Behaftete 
müsse, gleichwie der Normale, dieser Empfindung mit 
der elementaren Gewalt des normalen Geschlechtstriebes 
folgen: welch himmelschreiendes Unrecht stellt sich in 
der Brutalität des Kupfertums, aber auch in der Teil- 
nahmslosigkeit dar, mit welcher die glücklichere ^Majori- 
tät dem davon betrolfenen Mitmenschen gegenübersteht! 

Diese Annahme darf aber nicht als eine bloss imagi- 
näre aul'get'asst werden; sie ist das unumstössliche Krgel)- 
nis der Wissenschaft, ist eine Tliatsache, und die Frage 
dreht sich nur noch darum, ob man fürder noch die 
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Wirkungen der koutiräreii Sexualemplindung strafrechtlich 
verfolgen soll oder — ob man das Rupfertum nuch länger 
gewähren lasse, d. h. ob man jene soziale Pestbeule, deren 
Nährboden die Existenz des § 175 im deutschen Beichs- 
strafgesetzbuch ist, gleichsam weiterzttohten wolle. 
Die Antwort mag sich jeder selbst geben. 



Digitized by Google 



IKe 

strafreehUiclien Bestimmungen 

gegen den 

glaiclitwIlleGhtliGheii Verksbr 

historisch und krituich daigesteUt 

Dr. jur. Nama FraetoriuR, 

T. 

Das Altertum. 

1. Die asiatlsehen Völker. 

In Asien scheinen nur die Juden eine strafrechtliche 
Bestimmung gegen den gleichgeschlechtlichen Verkehr ge- 
habt m haben ') und zwar bestraften sie ihn mit den Tode. 

Im dritten Buch Moses sagt Grott zu Moses: «Du 
sollst nicht bei Knaben liegen, denn es ist ein Gräuel.'). 
und «Denn welche diese Gräuel thuiiy deren Seelen sollen 
ausgerottet werden aus ihrem Volke**); ferner im fol- 
genden Kapitel heisst es: «Wenn Jenumd beim Knaben 
sohlüfl^ wie bdm Weibe^ die haben einen GrSnel gethan 
und sollen beide des Todes sterben, ihr Blut sei auf 
ihnea***) 

Thonissen: Etudea nir lliistoire dn droit orinilnel dM 
p«aplM anciens Bd. II. 

•) Levit. 18 V. 22 und 18 V, 29. 
«) Uvit 19 V. 28. 
JftkriMMh IBr kanoMonMiUe IteMhniigaB. 7 
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Von dem gleichge8chlechtlielien Verkehr zwisclien 
Erwachsenen ist zwar in die8en Stellen nicht die Rede, 
da aber niclit nur die Bestialität mit dem Tode bestraft 
wurde, sondern schon die blossi> Onanie verjxint war 
(Gott tödtet deshalb Onan)^), so ist auoh mit Sicherheit 
anzunehmen, wie übrigens die £rzählnng von Sodoms 
Untergang ersehen iSsst, dass auch die PSderastie zwischen 
erwachsenen Männern verabscheut undmitStrafe belegt war. 

Bei andern Ydlkem Asiens scheint gegen den gleich- 
geschlechtlichen Verkehr nicht nur keine Straf bestimm ung 
existiert zu haben, sondern bei einigen scheint er geradezu 
gestattet, ja anerkannt gewesen zu sein. Die TVrrhener 
sollen der Päderastie gehuldigt haben.*) 

Ueber die Parther wird von ihrer Erfahrim^ in der 
Unzucht mit Knaben berichtet (puerilium stuprorum 
expertes).^) 

Bei den Seytijen gab es uacl» Herodot und Hippo- 
crates eine Khisse von Männern, die etieminiert waren, 
sich als Weiber kleideten, allen möglichen weibliclien 
Beschäftigungsarten sich zuweudeteu uud zweifellos der 
passiven Päderastie ergeben waren. "^j 

Auch von den Persem wird die Sitte, gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr gepflogen zu haben, mitgeteilt.**) Am 
meisten soll die Päderastie in Babylon in Ehren ($e- 
•tanden haben.*) 

*) Exod. 22 V. 19 und Deuter. 27 V. 21 (Bestialität) Ueocii« 38 
Y. 9 und 10 (Onanie:. 

^} Athen&ns XII, 517 c, i. vgl. bezfiglich der folgenden An- 
gaben Sehrenk-Kotsiug: Dia Suggetlioiw-Thevqpie bei knakr 
haAem BnoMrangsn dit OeeeUeditaainnas mit bawndtivr Beriob» 
sicbtigang der kontr&ren Sexualempfindang. Stattgart 189S S. 1341 
«nd Ersch lud Grober; Realencyclopädie: Artikel: PideraetiA. 

") Ammian: Marcellas 28 nit. p. 362. 

Moll: Conträro Sexuakmptindang, Avmg, I S. S7. 

") Sextas Empiricas P. H. JL. 152. 

*) Schreok-Notiing dt. in Ann. 6 S. 184. 
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Bei einigen Völkern wurde sie wohl sogar mit dem 
Gottesdienst in VeriHndiing gebraebt^ wie aus der Be- 
seicbnnng puer sanctus (heiliger, gotlgeweihter Knabe) 
für puer mollis, cinaeda (ßuhlknabe), die sich in den 
Berichten von römischen Schriftstellern findet, hervor- 
zugehen scheint.'") 

2. Die Griechen. 

In den meisten Staaten des alten Ghrieohenland^ war 

zu allen Zeiten geschlechtlicher Verkehr zwischen Personen 
des gleichen Geschlechts un sich nicht verpönt und mit 
keinerlei Makel verbunden. 

Der Abscheu, den das Mittelalter und die .Jeizt/eit 
derartigen Gefühlen und Handlungen entgegeubraclite 
und -bringt, die Brandmarkung der Päderastie als Sünde 
und Verbrechen war den Griechen unbekannt. 

Nicht nur gewöhnliche Bürger, sondern die grössten 
Dichter, Philosophen und Staatsmänner waren der Liebe 
zu jungen Männern ergeben. 

Trote der Duldung oder vielmehr Anerkennung dieser 
Liebe waren doch ihrer Betbätigung gewisse Schranken 
gezogen, für deren UebersohreitaDg sogar strafrechtliche 
Bestimmungen bestanden. Zum besseren YeistiiDdnis des 
letzteren ist ein kurzes Eingehen auf die Natur der bei 
den Chnechen zur sozialen Institution gewordenen mann- 
männlichen Liebe geboten. 

Die Griechen, wenigstens Spartaner und Athener, die 
Träger der griechischen Kultur, unterschieden reine und 
unreine Männerliebe. 

Die erstere setzt eine geistige Anziehung, ein seel- 
isches Band, eine innige Verbrüderung und Freundscliaft 
Toraus, Gegenseitige Vervollkommnung und Erziehung, 
gemeinsamer Wetteifer in allem Schönen und Guten ist 
Hauptzweck des Bundes. 

*•) Bnch und Orabcr: Artikel BUfenatie Anm. 17. 

7* 
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Während in Athen intellektuelle, sehöng^eisti^e und 
kiinstlerisclie Ki^enschaften bei diesen Verliältnissen eine 
Hauptrolle spielen, wird in Sparta der körperliehen 
Tiiclititifkeit und den kriegerischen Tugenden die aus- 
.scliljiji<z:t'lH'nde Jii(i(utung heigemessen; die Liebesbünd- 
nisse sind in erster Linie Waflenbrüderschaften. (Ein 
treÖ'cndes Beispiel, dass Männerliebe mit Entartung nicht 
zusammenrällt und kein Zeiehen des Verfalles eines 
A^olkes darstellt.) Das \'erhiiltnis ist aber nicht nur 
ideale Freundsehaft, sondern eben ein Liebesverhältnis: 
die Sehnsucht des heutigen normalen Mannes nach dem 
Weib, die geschlechtliche Ansiehnng, der Einflnss körper- 
licher Schönheit und Jogendblüte vereinigt [die IVeunde 
so nülchtig, wie die seelischen Eigenschaften. Ohne sinn- 
liches Moment ist das griechische LiebesverhSltnis zwischen 
Männern undenkbar. 

Diese sinnliche Grundlage hatte auch die Vornahme 
geschlechtlicher Handlungen küt Folge. Abgesehen da- 
von, dass die griechischen Schriftsteller und Philosophen 
hierüber keinen Zweifel aufkonnncn lassen, wäre es ge- 
radezu unbegreiflieli, dass bei der grundsätzlichen Aner- 
kennung der Männerliebe an sieb und der Freiheit und 
Ungebundenheit des gesellschaftlichen Verkehrs der 
INIänner untereinander die innige, körperliche und seelische 
Zuneigimg nicht zu geschlechtlichen Handlungen geführt 
hätte. 

Sie bilden nicht Ziel und Zweck dieser Liebe, werben 
aber als natürlicher Ausfluss derselben gestattet * ') 

*^): Ueber die griechiidie MinnerHobe ni vgL 
Ellis und Symonds: Das kohtribre Oeschlcchtq^efillil. Bi- 
bliothek der Sozialwissenschaften (deutsch von Enrella) 1896*Eap. III. 

Schrenk-Notzing: Die Suggestionstherapie bei krankhaften Er- 
scheinungen des (JeschJechtssinnep 1892 S. 134 ügd , ferner die bei 
EUis und Schrenk-Notzing zitierten Schriftsteller, namentlich die 
griechischen, unter letzteren besonders Plate (GastDiahl, Phädrus und 
Lysis) sowie XenophoM Qwtnahl.. 
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Im Gegeusats zur reinen MSnnerliebe verfolgt die 
unreine nor den Zweck der Wollust und BinnHcher Ge- 
nüsse ohne sittliche Basis. 

Auf diesem Boden waren alle Foirmeu geschlechtlicher 
Akte möglich und alle, auch die extremsten (immissio 
penis in anuni), sind zweifellos vorgekommen. 

Diese unreine Knabenliebe galt den Griechen als 
etwas Unschönes, als etwas zu Missbilligeudes. 

Desshalb ist aber auch sie niclit stral'bar. 

Au Straf bestimmungeu existirteu tblgeudc. ' 

1) Sparta: In Sparta scheint eine Straf bestinniuuig 
zwecks Begünstigung der reinen Männerliebe bestanden 
zu haben: Nach Aelian (De republica I^acedaem. II. 13) 
hätten die Ephoren sowohl einen Edlen, der keinen Ge- 
liebten gehabt, als einen Schönen zu einer Geldstrafe 
verurteilt^ der einen reichen Liebhaber einem armen, aber 
braven Manne vorgezogen hatte. 

Es sollte also lediglich Zuneigung, nicht ein anderes 
Motiv das Verhältnis begründen. 

Umgekehrt gab es eine direkt gegen die unreine 
Knabenliebe gerichtete Bestimmung: Bestraft wurde näm- 
lich das stupmm d. h. die SchSndung eines Jünglings und 
zwar an beiden Teilen mit Entehrung, Tod oder Ver- 
weisung. Ob eine bestimmte Altersgrenze unter der 
Minderjährigkeit oder darüber hinaus festgesetzt war «der 
ob sie bis zur Minderjährigkeit reichte, wissen wir nicht. 
Jedenfalls aher war unter dem stupruni des .7«/^,', des 
Knaben, nur immissio penis in anuni verstanden; denn das 
wissen wir, dass sonstige Handlungen gestattet wurden und 
auch bei der sogenannten reinen Knabenliebe üblich waren. 

Alle Arten von Liebkosungen und I'marmungeu 
waren erlaubt^ nur das stuprum, d. h. die immissio penis 

**) Die tlmtUohoii Angaben betreffend diese StnfbeetimmQngcn 
■ind der Bnojölopidie von Eraeh nnd Gräber nnt«r nPftderMtfe* cnt- 
nommen» 
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in unum nicht, ^^j jedoch scheint das Zusammenschlafen 
bei völlig entblöflBtem Körper verboten gewesen zu sein, 
dies bedeuten wohl die Worte paliis interjectis in den 
Stellen oomplexus enim conoubitusque pennittnnt pallüs 
interjectis und Lacedaemonii osculorum licentiam dedere 
et concubittts verum paliis interjectis permittuDt/ ^) d. L 
wenn die Mäntel die Liebenden bedecken sind 
Küsse, Umarmung und Zusammenliegen gestattet; es sollte 
eben grösseren Excessen, also der völligen Schändung vor- 
gebeugt werden. Wenn auch die Liebkosungen hei naktem 
Körper verboten waren, so folgt doch noch nicht daraus, 
<3ass die P^ntl'ernung des Mantels sie strafbar machte auch 
•dann, wenn kein wirkliches stupruni vorgekommen war. 

2) Athen: Auch in Atljcn ist Männerliebc, sei es die 
sogenannte reine oder unreine, an sich selbstverständlich 
straflos. Dagegen tritft denjenigen Attischen Bürger, der 
seinen Körper gegen Entgelt hingab, lebenslUngliche 
Atimie;d. h. die männlich eProstitutionwirdfUr schimpf, 
lieh gehalten. 

Die Folgen der Atimie, der Ehrlosigkeit, waren der 
Verlust einer Beihe von Rechten, z. B. Unfähigkeit zum 
Bekleiden der Priester- und Qesandtenstellen, die Un- 
fäliigkeit als Redner aufzutreten, Mitglied des Senats, der 
Gerichtshöfe, der Volksvertretung zu sein. Jeder Athener 
im Besitze der Bürgerrechte konnte eine Klage gegen den 
der Prostitution Beschuldigten auf Ausspruch der Atimie 
anstellen. 

Sodann war die Verführung minderjähriger 

Knalxn untersagt. 

(legen den Gewalthahcr eines Knaben, welcher 
diesen zur Schändung verdungen hatte, >^o\\\v gegen den 

Cüccro de Re. publiea IV. 4: Laedtcmonti ipri, com omnia 
eonccdvot in «inore javonum i>r»eter ttopram, tenid sane mtiro 
dissaepiont, id qnod excipinnt, coraplexns enim eoDcnhitasqaepennittQoti 
*«) Jannw. Kepotian IV, 20. 



Digitized by Google 



~ 103 — 

Schänder selbst koDiite jeder Athener eine Klage er- 
liobon. ^ '') Die Strafe ist uns uicht bekaontw Wir wissen 
lediglich soviel, dass Strafe nur eintrat^ wenn der Minder* 
jährige Attischer Bürger war, femer dass er später als 
Erwachsener seinem Vater, der ihn veikuppelt hatte 
keine Alimentation zn gewähren brauchte. 

Hatte Jemand einen minderjährigen Knaben ohne 
vorangegangener Einwilligung seines Gewalthabers ge- 
schändet^ 80 konnte er auf die Klage des letzteren hin 
zur Zahlung von 100 Drachmen an ihn verurteilt werden. 

Hatte der Knabe Schaden gelitten, so wurde der 
Schaden in Geld abgeschätzt und der Schänder musste 
noch ausserdem das Doppelte des Schadens an den Ge- 
walthaber entrichten. Neben der Klage des Gewalthabers 
gab es sodann noch eine öffentliche Klage, deren Kr- 
hebung jedem Attischen Bürger oft'en stand. In diesem 
Falle war die Strafe entweder (Jehl- (»der Todesstrafe. 
Bis zur Zahlung der Geldstrale musste der Schänder im 
Gefängnis bleiben. 

Endlich gab es Bestimmungen mehr polizeilicher 
Natur zur Verhütung der Gelegenheit zur Verführung 
von Knaben und Umsichgreifens der unreinen Knaben- 
liebe. So musste die grammatische Schule und die Bing- 
schule zwischen Sonnenaufgang- und Untergang geschlossen 
bleiben, so war das Betreten der Gymnasien Erwachsenen 
ausser den Verwandten der Knaben sogar bei Todes- 
strafe verboten. 

Diese Verbote, jedenfalls das letztere kamen jedoch 
bald ausser Gebrauch und wurden offenbar wieder ab- 
geändert; denn Sokrates und andere Philosophen haben 
fortwährend die Gymnasien besucht und sogar gerade 
dort ihre Liebesbündnisse angeknüpft.'*') 

Eine Klage auf Ansspraoh der Atimie streDgie AesdhinM 
gegon Timarch an, der sich för Geld prostituiert haben sollte. 

Z. vgl. Plate: Cbanuidei; imd EUis and ägrmondf, ob«ii 
cit. Anm. 11, S. 83. 
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Die Unterscheidung zwischen edler und unedler 
Knabenliebe finden wir vornehmlich nur in Athen und 
Sparta. 

In Jonien und andern Orten galt jede Knabenliebe 
für schimpflich.*') Dass sie aber in diesen Staaten be- 
straft wurde, ist nicht anzunehmen. 

In Elis und B^tien scheint lediglich die sinnliche 
Knabenliebe geherrscht zu haben und zwar ohne dass 
man sie ftur schimpflich hielt Von Strafen konnte dort 
selbstverständlich keine Bede sein. 

In Kreta soll die Päderastie ausdrücklich gesetzlich 
gestattet worden sein.**) Die kretische Gütergemein- 
schaft stützte sich namentlich auf obrigkeitlich befohlene 
Päderastie.''') Es fand bei den Kretern ein förndieher 
Knabenraul) statt {aQnuyfiog), ja man ging hier .soweit, 
dass es für Knaben au.s besserer Familie eutelireDd war, 
wenn sie keinen Liebhabor hatten. '^^) 

8. Die Römer. 

Bei den itömern bestand die Unterscheidung zwischen 
reiner und unreiner Männerliebe nicht. Diese Liebe hatte 
sich in Rom niemals zu der idealen Gestaltung ausgebildet^ 
wie in Griechenland. 

Wenn auch die Börner die MSnnerliebe als etwas 
Unehrenhaftes angesehen haben mögen und namentlich 
in den ersten Zeiten der Bepublik wohl strengere An- 
schauungen geherrscht haben, so hat doch sicherlich nie* 
mals die mittelalterliche Auffassung dieser Liebe als ver^ 
abscheuungswürdige Sünde und fluchwürdiges Verbrechen 
bei ihnen gegolten; dies geht unzweideutig aus der ganzen 

Plato: GastmaW Kap. 9 g. Ende. 
Plato: Do leg. I 636 j Aristotfiles Pol. II. 8. 
Roscher: Grundlinien der National- Ockonomio S. 200. 
^) Moll: Kontr&re Sexoalempfinduog S. 
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Art und Weise der offenen Besprechung des gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs bei den verschiedensten Schrift- 
stellern, aus den Berichten Uber die rSmischen Zustände 

in (lieser Hinsicht, aus den unverhohlenen Liebesgesängen 

der Dic hter an Jünglinge hervor, aus der Thatsache, dass 
später sogar förmliche Mäunerbordelle geduldet wurden, 
von denen mau eiue in die Staatskasse fliesseude bleuer 
erhob. 

Ein Gesetz zur Bestrafung dey gleichgeschlechtliclieu 
Verkehrs als solchen ist deshalb wohl auch uiemals bei 
den Römern erlassen worden.*^) 

Allerdings scheint es, dass in der früheren Zeit schon 
der Verkehr zwischen dem gleichen Geschlecht unter 
Umständen bestraft worden ist. 

Sodann hat zweifellos die lex Scatinia (unbekannten 
Datums) von der MSnnerliebe gehandelt. Ueber den 
näheren Inhalt dieses Gesetzes wissen wir nichts. 

Soviel scheint uns aber gewisss, dass nur die Schän- 
dung unbescholtener römischer Jünglinge und zwar wahr- 
scheinlich nur minderjähriger von jeher bestraft wurde. 

Dies ergiebt sich auch, wie uns scheint^ zweifellos 

Z. vgl. die Loi Ersch und Grubor cit, rOmischen Scliriften, 
zu vgl. auch Catull's Carmen LXI, Ellis und Symonds, oben cit. S. 281, 
Zusatz zu Kapitel III, wonach dem jungen Kömer gestattet war, vor 
der Ehe sich einen gleichalterigen Sklaven als Bettgenossen zuhalten. 
Ein charakteristisches Bild der spätrümischcn Zustände gewährt be- 
Bondon Potrtm's Satyrioon. 

I*) Einige Sehriftsteller sprechen Ton einer angeblidien Be- 
■tnfimg der widemtNUrUohen Unsacht «n sieb, vihrend sie anderer* 
■eite doch wieder darunter nur die Verführung von Jünglingen sa 
verstehen scheinen. So z. B. Rein: Kriminalrecht der Römer, 
S. 864, Leipzig 1844 Wächter: Abhandlungen aus dem Straf- 
recht, Bd I. Leipzig 1835, S. 173. Schräder: Corpus juris civilis 
T. I p. 758, Berlin 1832. Der Grand dieser Verwechselung liegt iu 
dem fofcnm dieser Schriftsteller, eis ob die IfinnerHebe identisch 
sei mit Liebe wo. nnenrachsenen Jünglingen nnd in ihrer ünkonntnis 
Aber das Wesen der mannmftnnlichen Liebe. 
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aus der später unter Augostos Jra Jahre 18 v. Ch. er- 
lassenen lex Julia de adulterio. 

Dieses Gresetz änderte wahrscheinlicli lediglich die 
Strafe der lex Scatinia. Aus ihm ersehen vir aber, wann 
Unzucht zwischen Personen männlichen Geschlechts be- 
straft wurde. 

Die Stellen, welche uns über den näheren Inhalt des 
Gesetzes Aufsclihiss ^eben, sprechen nur von tler Straf- 
barkeit des stu})riiin pueri , d. h. der Sehändung- des 
Knaben, des iinerwaclisenen Jüno;lings, und zwar erwähnt 
Panhis an einer Stelle seiner Sententien, dass nur der 
puer praetextatus, d. h. der Jüngling bis zum 16. oder 
17. Lebensalter geschützt sein sollte. -^^j 

£8 genügte aber offenbar nicht, dass der Geschändete 
minderjährig bezw. noch praetextatus war, sondern er 
musste auch iinbescholten sein, damit den Schänder die 
Strafe traf. 

Dies geht aus Folgenden hervor: Das stuprum 
einer Frau wurde nur bestraft^ wenn die Frau zu den 
honeste yiventes gehörte, d. h. ehrbar und unbescholten 



D. XLVII 11 (De ext. crim.) 1 1,2 (Paulus): Qui puero 
stuprum abducto ab eo vcl corrupto comite persuaserit aut mulierem 
puellamve interpellavcrit quidvo impudicitiae gratia fccerit, donum 
praebacrit pretioxave, quo is persnadeat) dedcrit, perfccto flagitio 
panitor eapito, imperfeeto in inaalam deportatnr corropti comites 
sQiniaa snpplicio affieiniitiir. Und in dem Seotentien das Ptalos, ana 
welcher diese Stelle entnommen ist, heisi es noeh dentlicbcr : (Paulas 
Sent. y 4 §. 14) : Qui puero praetextato stnpram alindve flagitium 

abducto ab co vel corrupto comite persuaverit Ferner 

J). XLVIII 5 (Ad. leg .lul. de adult. coerc ) 1 35,1 (Modcstinus libro 
primo rcgularum); Stuprum in vidua vel virgiiio vel i)uero committitur. 
Ans einer Stelle Tribonians in den Institutionen. (,Inst. IV, 18, de 
pnblio. jodio. 64,) konnte man Tielleioht entnehmen wollen, das« die 
lex Jnlio die Unxadht swisolien Ifitameni an sieh beetraft habe. 
Diese Stelle beabsichtigt jedooh nnr die an Jnstinians Zeiten er- 
laaiene Strafe anzugeben. 
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. war.*^) Das stnpram des puer wird mm aber mit dem 

stuprnm der virgo auf eine Stufe gestellt und die lex 
Julia liat beide «gleich beliaDdelt; dies zwingt zum Schluss, 
dass «las (iesotz auch nur die Schändung des ehrbaren 
Jünglings im Auge hatte, nicht etwa den A'erkebr mit 
einem exoletus, einem männlichen Prostituirten. -''i I)er 
Schändung d. h. der inimissio penis in anum wurden viel- 
leicht auch andere besonders anstössige geschlechtliche 
Akte gleichgeachtet; denn Paulus sagt-^*®) dass derjenige, 
welcher stuprnm oder sonstiges ilagitium impurum an einem 
puer praetextatus voniimmt^ d. h. eine sonstige unzüchtige 
Schaudthat^ beF-traft wurde. Mit Recht erklärt Christ^*') 
dass wahrscheinlich das ore morigerari d. h. Onanie per 
OS zu diesen strafbaren Handlungen gezählt wurde. 

Die Strafe der lex Julia war für den Verführer, Mit- 
ihäter und YeriEuppler bei vollendeter Schändung Todes- 
straie, bei blossem Versuch Deportation, femer jeden- 
falls auch für den verföhrten Jüngling, Eonfiscation der 
Hiilfte seines Vermögens und Unfähigkeit über die QUfte 
seiner Güter zu testiren. **) 

Die wider Willen des Geschändeten vollzogene 
Stuprirung wurde ebenfalls mit den» Tode bestraft, wahr- 
seln iulielj wurde kein Unterschied gemacht, ob der Ge- 
schändete minderjährig oder erwachsen war. 

Für das Militär scheint das Gesetz unter bestimmten 
Umtitiiüden strenger gewesen zu sein. Nach (c^uiutiliau 

«*) D. XLVIII 5 1 6 pr Q. 1. 86 § 1. 
*») D. XLYII 11 1. 1^ i. XLVIII 5 1. 86,1 dt in Anm. 28. 
**) 'Praliu Sont XI 26 §. 13: Qai Tolantato sna stopnuii 
flaj(iliiiinTe impnmm patitnr, dimidin parto bonorum snorain mnltatur, 

nec tostamentnin ei px majore parto facere licet. 

Christ, Job. Frid.: Hislorin legis Scatiniae, Halle 1737 c. 20. 
ob cit. D XLVII. 11 1. 1, 2 in Anna. 23; ob. cit. Pauloi 
fc>ent. V. 4 § 14 in Anm. 23. 

' ) Taulus Sent II 26 §. 13; ob. cit in Anm. 26. 

^) Qai maadthnn libernm invitam stnprmTeriti capita pnnitvr* 
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soll über dicjcnigeu, welche im Xriegslager widernatür- 
liche Un/ucht verübten, die Todesstrafe verhängt worden 
sein. Ob die Strafe thatsächlich angewandt wurde, 
dürfte wohl V)ezweifelt worden. 

Zur römischen Kaiserzeit ^riü* der maunmännliche 
Geschlechtsverkehr immer mehr um sich, am ärgsten 
wurde es unter Nero (54 — 68) und dann unter Heliogobal 
(217—222). 

Wie schrankenlos zur römisclien Kaiserzeit der mann- 
m8iiDliche Gesohleohtsverkehr geduldet wurde, zeigt eine 
Anordnung Bomitians (81 —96) zam Schutce der Jugend; 
er verbot nämlich, dass Knaben unter 7! Jahren prosti- 
tuiert werden dürften/*) (also nur unter diesem Alterl). 

Es scheint^ als habe später Alexander Sever (222 — 235) 
einen Augenblick eine Straf bestimmung namentiich gegen 
die mSnnliche Prostitution erlassen woUen, er begnügt 
sich jedoch damit zu verordnen, dass die fflr das Halten 
der Bordelle erhobene Steuer nicht mehr in die Staats- 
ka.sse flieSi^en, sondern zu öÖentlichen Baulichkeiten ver- 
wandt werden sollte.'**) 

Kaiser Piiilij)]) (244 — 249) s(!heint dann ein weiteres 
Gesetz gegen widernatürliche rnziicht uegeben zuhaben,""*) 
sein Inhalt ist uns unbekannt. Jedenfalls fruchtete das 
Verbot nichts, denn wie Aurelius Victor in seinen ( 'aesares 
sagt, forderte das Verbot nur schlimmere Schandthaten.^^) 

Erst die christlichen Kaiser schritten energisch gegen 
den mannmännlichen Ueschlechtsverlcehr ein.^®) 

Schräder ob. cit. iii Aum. 22. 
**) Saeton: Edicto prohibnit, pncroa intn septunnm annnm 

prostitui. 

Ersch und Gruber Artikel F&dCTMtae. 
Schräder: ob. cit. Anm 22. 
**) Ulrich: (bei ISpolir, Leipzig, .löbÖ iu neuer Auflage er- 
sehieiien) Indnsa § 59 S. 89. 

Die nun folgenden Ausführungen dieses Gapitels I gehören 
eigenlHch in das folgende über das Mittelalter, der Uebersicht halber 
war GB jedoch angemessener, die Bestimmungen der sp&trömischen 
Kaiser hier folgen zu lassen. 
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Mit dem Christentum trat nämlich überhaupt eine 
viUlip^e Aeuderung in der bisherigen Auffassung der ge- 
schleehtlichen Handlungen ein. 

Jede Fleischeslust orseheint tlem Christentum aU 
Sünde, der aussereheliche Beischlaf zwischen Mann und 
Weib ist sündhaft imd nur die < leschlechtsverbindung in 
der Ehe gestattet^ aber auch diese wird nur als Not- 
befehl, als das geringere Uebel gegenüber dem Ideal der 
völligen Keuschheit betrachtet. Desshalb ist gar die 
gleichgeschlechtliche Liebe dem Christentum ein Grttuel, 
eine Versündigung gegen die Natur und gegen Qoitt, 
nicht nur schwere Sünde, sondern Verbrechen. 

Bei diesen Ansduiiiungen ist es nieht zu verwundern, 
dass die christlichen Kaiser mit den härtesten Strafen 
gegen widernatürliche Un/Aicht einsehritten, wobei das in 
der Bibel niedergelegte mosaische Hecht wohl von Ein- 
fluss gewesen ist 

Im Jahre 326 erliess Constantin der Grosse eine 
Konstitution gegen die gleichgeschlechtliche Liebe. 
Er befiehlt^ dass: ,da wo das Geschlecht seine Natur ver- 
lierty wo Venus sich in eine andere Gestalt verwandell^ 
wo ein widernatürlicher Liebesgenuss gesucht wird^ der 
Betreffende von dem mit dem Racheschwert bewaffneten 
Gesetz mit den ausgestichtestcn Strafen beU gt werde. 

(M) nnter ausgesuchtesten Straten (poenae exquisitae) 
wie (lothofredus meint, Feuertod verstanden war, steht 
nicht fest und ist wohl zu bezweifeln. 



Codex TheodosianuB L. IX. tit. VII, 3 : Cum vir nubit in 
feminam viria porrecturam, quid cupiat, ubi sexus perdidit locnm? 
nbi scelns est id quod non proficit, soire? Ubi Venus mutatur in 
Alieramfonnam? nbi amor qaaMitnr, nec Tidetar? Jahemos inmrgere 
leget, armari jnra gladlo idtora, ut esqniiilli p4>eiiii rabdantnr in? 
foncti qvi rant vel qui ftitmi mmt reL 
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Denn erst Valentinian bestimmte noch in demselben 
Jahrhimdert als Strafe den Feuertod.**) 

Valentinian führt aus: „Er wolle nicht länger duWen, 
dass Rom durch die Ansteckung dieser Unzucht betleckt 
und die alte Kraft, des Volkes dadurch gebrochen werde. 
Alle die, welche die Gewohnheit hätten, ihren Leib nach 
Weiber Art preisszugebeu und sich vom Weib nicht mehr 
unterscliieden, sollten aus den Männerbordellen heraus- 
geschlcppt und Angesichts des Volkes den rächenden 
flammen übergeben werden, damit Alle es einsähen, dass 
die Seele des Maumes ein Heiligtum sei und dass der, 
welcher sein eigenes Geschlecht aui' schimpfliche Weise 
verloren hätte, der Todesstrafe verfalle^ wenn er ein 
fremdes Geschlecht erstrebe." 

Justinian nahm das Gesetz von Valentinian nicht in 
seine Gksetaessammlong, sondern wiederholte dasjenige des 
Constandn, nur bestinmite er'*) die Strafe ganz genau 
und zwar verordnete er die Todesstrafe mittels Schwertes. 



**) Fragmcnta Yatieuia Moiuemm et Romanarom legnm 

collatio. (Ed. Enieger) tit. Y 8. Impp. Valeotianiu, Theodonni 
9t Arcadii» Angg. ad Orientiiun vioarinm nrbis Homae. Non patimar 
«rbem Romam virtutam omniam matrem diatius effeminati in viro 
pudoris contammationo focdari et agreste illud a priscis coiiclitori- 
bus robur fracta moUiter plebe tennatum convicium saeculia vel 
•onditornm inrogare vel principam, Orienti carissime ac jucandisaimo 
aoUa. L an diada igitar experioitia toa oames, qoibui fli^tii am» ert 
ynle corpoa malielKriter ocmsUtatnm aliMii aesna damaaie palieatia 
■ibflqiie dxBcntiim habei« «mm fainiDii, oceiq»ato8| ut flagitii peaeit 
iBmanitas, atque omnibm ednctos, pndet dicere, viroram lupanaribas 
m>eciaDte populo flammae vindicibna expiabit, ut nniversi intellegaat 
sacrosanctum canctis esEe debere hospitium virilis animae neo sine 
rammo supplicio alienam expotisse sexam qui tuam tnrpiter per- 
didiaaet. 

•1) In OodML IX. 0 L 89 «. Jntt IV. 18 § 4: Ifna tat Jalia 
Ae adiJitarili ooflreeodia» qoat- noo tolua Ummt tom afcasmü aaf^ 
lianuB i^adio ipuuUl^ mt eliaai «m, qni oam maacalii inftuidaofc Wbk» 
dkam axorcere aadent 
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Im Jahre 5M8 erliess er nochmals eine Ermahnung 
an das Volk und warnt sie vor diesem Verbrechen. ■"') 

Als Grund der Bestrafung betont Jußtiiiiau den reli- 
gir)sen Gesichtspunkt; „dieses Laster sei eine Einirel)ung 
des Teufels, Jeder solle davon ablassen, damit nicht Gott 
das ganze Yolic desswegen strafe; denn wegen solcher 
Laster käme Hungersnot und Seuche über die Menschen. 

m 

*°) Novelle 77: . . . QuoDiam q«idani diabolica instigatione 
eomprebensi .... natnrae contraria sgnnt: iitis injangimus, in sensi 
bu8 accipero I)ei timorem et foturum jadicinm et abstinero ab huis 
modi diaboliciä luxurüs, ne propter baiasmodi impios actus ab ira 
Dei jasta invcniantur et civitates cam habitatoribns earum pcrcant. 
Dooenrar enim a diTiiiis lOiiptiB, propter hnismodi impioB nclus 
dTitatos hominilnit periiaw . « . PMpter talia deliota et famcs et 
terrae motaa et peeülentiae finni . . . 8in antem et poet baue noi- 
tram admonitionem iiiTeiiiaiitiir aliqni in talibas permaDente» deUotii : 
primom qudem indignos se facinnt Bei misericordia ; post haccnatcm 
et legibus constitutis subjiciuntur tormentis. Praccipimus enim 
gloriosissimo praefecto regiae civitatis permanentes istos . . . com- 
preheridere et ultimiB Bubdere suppliciis, ne . . . et civitae et repab- 
iica . . laedatar. 

^) Novelia 141 : Bdietum Jnatlaiaiii ad OomtaiitiBopolitanos de 
Lttpodieia: ftaefiitiQ: Semper qnidenlmiiiaDitateeldenMiitia dei omnes 
indigeBnii, masina vero diidc cun mnltitndiiie peooatomm nottromin 
nndiia eom modia ad iracandiam provocaYinnia. Et minatna eet 
«laidein, et ostendit, quid peccata noatra mereantnr, olemens tarnen 
fait iramqne rejecit poenitentiam nostram expectans, et qai nolit mortem 
nostram, peccantium, eed convcrsionom üt vitam. Quare justum non 
est, ut omnes divitias bonitatis, et tolcrantiae et patientiae clemeiitis 
dei eontemnamuB, ne doro et poenitentiam non agente eorde nostro 
aooouBBlHBaa noMi iram in diaiii irae, aed nt omnei qoidem pravii 
e«pMI>i*il*ui etaotion3>iu abattneamiia, mazime vero QU, qiüin abonri- 
mMM, et deo oMrito ezoBa atqoe iaapia aotione oontaimersiit. 
Loquiiuui attteoi de alapro mascalonun^ qvod molti inpie eommit- 
tnnt mascnli cnm mascnüs torpitudinem perpetrantea. 

Gap. I. Scimos enim sacris scriptnris edocti, quam jostam poe- 
aam deas illia, qoi Sodomae olim habitarunt, propter insanam hanc 
eomanixttonem ioflexerit, adeo nt huiusqae regio iUa inexiincto 
igne aideat, atque per lioe noi doee^ ut implam Übai acti« nem 



Digitized by Google 



— 112 — 



Wer in dieser lasterhaften Gewohnheit verharre, solle 
getötet werden, damit nicht der Staat (durch die gött- 
liche Bache) Schaden leide." 

Aach diese Ermahnung scheint wenig genützt zu 

haben, denn im Jahre 559 giebt Jnstinian eine Prokla- 
matioD gegen dasselbe Verbrechen heraus: Wiederum und 
noch mehr wie frfiher stellt er als Strafgrund die Ver- 
letzung des göttlichen Willens in den Vordergnmd, nur 

deshalb scheint er strafen zu wollen, weil er Gott gegen- 
über dazu verpflichtet sei. 

Er versuclit mit (xilte nnd Milde die Sünder zu ver- 
anlassen, ihr Laster aufzugeben und verspricht denjenigen 



averseraur. Kursus vero Fcimus, quid de bis sanetus apostolus dicat, 
quidqne rcipublicao nostrae leges snnniant, atquc ut omnes, qui limori 
dei intcnti sunt, impia et profaiia actione abstinere debeant. quae 
nec a brutis perpetra invcnitar, atqao iUi qaidem, qui eius rei sibi 
conaett no& ntnt, in fotoram etiam tempna §ün oaveant, qui Tero 
hoc afiiMtii jam contabnenint, non solam in pofltenun deiittant, aed 
etiam verum poenitmiliam agant et deo anppUeentw» et beatiaalmo 
patriarcbao Vitium indicent, et sanatiODis modum accipiant, et 8e> 
cundum id, quod scriptum est, fruetum poenitentiae ferant, ut clemens 
dens pro divitiis misericordiae suae nos quoque clcmentia sua dig- 
netur, et omnes pro illorum, qui poenitentiam agamt, saluti gratiaa 
ipsi agamus, in quos otiam nunc magistratiis inquirere jassimos, 
denm placentes, qai jaste nobis iratns est. £t nunc qaidem ad sao- 
roram diannn honorem reapicieDteB benigniim denm rogamna, nt IUI 
qm in impiae hnina aotioma coeno Tolvantnr, its reaipiaeant, nt aUa 
eam pnniendi oooario nobia non detnr; damnetamos antem oinnibna, 
qui einamodi peccati sibi conscü sunt, nisi peocare desinant, atqne ae 
ipaos beatissimo patriarchae deferentes salntis suae curam agant, propter 
impias eiusmodi actiones deum intra sanctum festum placantes, 
acerbiores sibi poenas arcessitnros esse, tamquam nulla in posterum 
venia dignos. Neqae enim remittetur aut negligetur huias rei in- 
qniaitio et emeadatio iUomm, qid intra aanctam feetam aa non de- 
tolenrnti Tel in impin iUa aelione petaeramTernnt, ne p«r oegHgen» 
iam hao in re oommiaaam dmnn contra noa irritemua, ai tam-impiva 
^ prohibitaa aotioni, qnaeqne maxime idonea alt .ad Vl^vm danm 
ad omnivm pcmieiem iiritandnm, conniFeamna. • • 
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Gnade, welche bis zum bevorstehenden Osterfest ihre 
Sünde bereuen und beichten, und so Gott besänftigen wOrden. 
Diejenigen aber, welche ihr Laster nicht bereuten und 
eingestilnden, sowie die, welche fortführen, ihm nachzu- 
hangen, sollten keine Verzeihung finden und mit den 
härtesten Strafen belegt werden, damit Gottes Zorn nicht 
das ganze Volk ti^e.^^) Der gleichgesehlechtliche Ver- 
kehr muss zu Justinians Zeit äusserst verbreitet gewesen 
sein; sonst hätte nicht Justinian in so eingehender und 
nachdrücklicher Weise sich dagegen gewiindi, 

Uebrigens hat Jiistiuian in seinen Erlassen 
nicht so sehr die einzelne Handlung, als viel- 
mehr die zur Gewohnheit gcAvordene, ein- 
gefleischte Sünde im Auge. Schon Justinian 
scheint die Ahnung gehabt zu haben, dass es 
sich meist um einen tiefeingewurzelten Trieb 
handelt. 

Ueber die Strafe selbst drückt sich Justinian in den 
Novellen 77 und 141 nicht sehr genau aus; es war dies 
aber auch nicht nötig, da er schon früher die Todesstrafe 
durch das Schwert festgesetzt hatte. Nach Properz, 
Zonaras imd Cedren.us soll übrigens Justinian oft an statt 
mit dem Tode, mit Abschneiden der Geschlechtsteile ge- 
straft haben. 

Z. vgl Ulrich: laclosa § 60—64. 



. r- : . 

Jahrbnch fBr homoiexuelle Foracbiuigpn. 8 
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Das Mittelalter und die Neuzeit bis^ zum Ende 

des 18. Jahrhunderts. 

1. Die Zeit vor den Karolingern. 

Ausser den schon besprochenen Bestimnum^en der 
römischen Kaiser liisst sicli wenig über unsere Materie 
in der Zeit vor den Karolingern berichten. 

Bei den Kelten war die Päderastie bekannt, sie übten 
.^it', trotz der Schönheit ihrer W eiber.*-) Auch bei den 
alten Germanen ist sie vorgekommen. Sie wurde bestraft 
und zwar mit „Lebendig begraben werden". ^'^) Die be- 
kannte Stelle in der Gennania des Tacitus^ wo gesagt 
ist, da88 die corpore infames in dem Sumpf begraben 
wurden, spricht nämüch zweifellos Yon denjenigen, die 
Päderastie verübt hatten. Dies geht auch aus folgenden 
Stellen henror.^^) Oassiom quendam, mimum corpore in- 
famem (Tacitiis Annalen I 73) Quinctiaous jnollitia cor- 

*-) Aristoteles: Pol. II, 66, Diodor V, 31; Schrenlc-Notzing: 
Die Supgestionstherapio bei krankhaften Erscheinungen des Ge- 
schlechtssiuues mit besonderer Berückbichtigang der konträren Sexal> 
empfindong. Stattgart 1892, S. 134. 

Waiti: Deattche Yerfassimgsgeioliiclie I S. 4S6 n. Anm. 1. 
Baamstark: ürdaottohe StaatsalterÜiümer. Barlin 1878, 8. 449. 

Wie Baumstark, cit. in Anm. 43, mit Recht hervoriiobt. 
Derselbe bemerkt sehr richtig, es dürfe verlorene Mühe sein, gegen 
die Worte des Tacitus anzukämpfen und es gehcirc zu den Albern- 
heiten des Afterpatriotismus, durch Schrift- and Sinnvcrdrehang der 
«Stelle einen andern Sinn zu geben. 
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poris infam» (Anm. XY. 49) Rebius ob libidiDes mulie- 
briter infamis. (Anm. XIII 30) 

Dnss der gleichgesclikchtlii lie Verkehr bei deo Ger- 
manen nicht gerade selten war, beweist auch der Um- 
stand, dass unter den ehreiiriilirigen Schim])fw(»rten die 
Beschiniplung aufgezählt wird, dass ein Manu sich als 
Weib habe gebrauchen lassen.^'"*) 

In den alten Volksrechten findet sich keine Straf- 
bestimmung gegen Päderastie. 

Nur in norwegischen Kirchengesetsen wird die 
Bestialität mit Castrierung und ewiger Landesverweisung^ 
in norwegischen Verordnungen der gesclüechtliohe Ver- 
kehr zwischen Männern mit Friedlofierklärung bestraft. 

2. Das Recht der Karolinger. 

Die Karolinger schritten gegen die widernatürliche 
Unzucht ein. 

Im Capitulare ecclesiasticuni vom Jalire 289, wo 
unter Hc7Aignahme auf »las ( 'oucil von Ancyra von der 
Auferlegung der kirchliclieu liusse die Rede ist, wird ge- 
nagt,*") dass fleischliche Vermischung zwischen nahen 
Verwandten, zwischen Mann und Mann, sowie zwischen 
Menscli und Tier mit dem Todi» zu strafen ist, dass aber 
der Thäter, wenn ihm das Leben geschenkt wird, auf- 



*") Wilda: Geiehiclito des dentschen Strafreohts. Bd. I, S. 85S. 

Walter: Corpus juris Gcrmanici antiqni Bd IIS. 150. 
Capitul rinm Liber VIT o 356: D-' hi» qai inrationabiliter versati sunt 
sivo versantur. In qua scntcntiu sensus triplcx est: id est de bis qai 

com pecoribuB coltni mizti sunt, ant more pecorum cum consauguineis 
nsque adfinitiitis lioMun incestiun oommisenuitf snt enm mMonlit eonen« 
baerant Qaifquia aatem ex bis umm qporit, rat capite pmiiafvr, 
rat 8i ei vita conoest» faait, joxta Aneyrani Oonoilfi aontentiam, qaae 
iD oapitulo XVI continetnr, poenitentiam venuntar agat. 

8^ 
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richtig Busse thuii soll.*') Ein .späteres Kapitulur. bespricht 
Gegenstand eingehender.**) Auch hier tritt uns der^ 
selbe religiösHnttliohe Gesichtspunkt^ den schon Jiistinian 
besonders betont hat entgegen. 

«Wegen solcher Laster sende Gott Hungersnot und 
Pestilenz über das Volk. Wegen diesen Sünden seien 
schon Städte verbrannt und durch den höllischen Schlund 
verschlungen worden. Besshalb bestrafe das rOmische 
Becht das Verbrechen mit dem Feuertod." Das Kapi- 
tular gebietet dann ausdrücklich Allen nebst Untergebenen 
und Hörigen von solchen Sünden abzulassen. 

Auch damals scheint gleichgeschlechtlicher Verkehr 



**) Z. vgl. Wilda: Geschichte des deutschen Strafrcchts. 
Bd. I S. 8Ö8. 

Walter S. 858 und 869: Gap ad. IV c. 100: De patra- 
toribofl diTenorammalorvitt: Snntraiie direnommmaloniin patratores, 
qnoa et lex divina improbat et oondonnat; pro qnomm etiam diverais 
acoleribns et flagitüa popidna &me et pestilentia flagellalor, et Eccleeiae 
statns infirmatur et regnum pericUtatar. Et quernqnam haeo in sacris 
eloquiis satis sint exccrata, nos nocessariam pracvidimas iterum nostra 
admonitione et exhortatione atque prohibitoiH' praecaveri omnino o])or- 
s i out sunt diversarum pollutionum patratores, quas cum masculis 
et pecoribus nonimlli divorsissimis modis admittuiii^ qaae incompara- 
bUem dnlcedinem püssinü oreatoris ad amaritadinem proTOcantea, tanto 
granna delmqnant, qnanto contra nataram peocant. Piro qno ctiam 
scelere igoe ooeleati conilagratao, infemiqae biata qninqne abeorptae 
sunt dvitatds, neeaön et qnadraginta et co amplins roillia stirpis 
Beniamineae mucrone fraterno confossa sunt. Haec porro indicia et 
evidentes vindiutae declarant quam detestabilc et exsecrabile apud 
divinam majcstntem hoc vitlum extet. Scimus enim quoniam talium 
criminum patratores Lex iiomuim, quae est omniam hamanarum matcr 
legum, igne cremari jnbet, Vobis ergo omnibns terribieterdennntiamus, 
yestniqne conctiS) ao yobia famnlantibiia atqae sabditii, Tobiicam 
Pei diftricto jndidp atqae fidelitate noitr» praeoipimiis ab hiacaTeri, 
et haec fadentibns nec verbis neo facti« allo modo oonemtire ; quoniam 
qni tolia agnnt, ApostoUo. pollicente, re0niim Dei non eonseqnentiir.; 
Tcrapns nnmrine est, ut mnltitudini perenntia populi parcatis, quae^ 
seqaeDdo cxempla peccantis Principia cadebat io pateara mortis; qui^ 
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siemlich verbreitet gewesen zn sein; denn das Kapitular 
fUhrt fort: «Es sei Zeit> dass die Menge Einhalt thue, 
und sich nicht in den ewigen Tod stürze. 

Er der König (der Verfasser des Ka])itulars) werde 
8trafe oder Belohnung von Crott erhalteu, je nachdem er 
das Volk zum Guten oder Schlechten leite.'' Also auch 
hier als Hauptgrund des Einschreitens die Verpflichtung 
des Herr.scliers gegenüber Gott. 

Der zweite Teil des Kapitulars wendet .sieh dann 
spezieller gegen den buhlerischen Verkehr mit Frauen- 
zimmern und führt aus, „dass in Folge der Fleisches- 
sümlen das Volk untüchtig werde und zu Grunde gehe, 

qaantoscnnqae vel per bona cxempla ad vitun coelesti« patrite oontnk 

himus, vel per mala exempla ad perditionem, scqaentes praeimus, de 
taiitis prorul dubio al» aotcriio jndice vel poenas vel praemia accepturi 
sumus. Si enim gen» nostra, sicut per istas provincias divnlgatum est, 
et nohis in Francia ot in Itaha improperatur, et ab ipsia Paganis 
improperinm est, Bpretis logalibiM connubiis, adalterando et loxariando 
ad instar Sodomitao gcntis foodazn vitam dnxerit, de tali eommix- 
tiione merelricam aaMimandaiii est degeneres popnlo« et ignobiles, 
ot farentee libidine, fore procreandos, et ad extremnm nnivenam 
plebem ad deteriora et ignorabiliora verjjfentem, et novissime nee in 
bello seculari fortem, nec in fide stabilem, et nee honorabilem homini- 
bus nec Deo amal>ilem esse venturam : sicut aliis gentibus Hipaniae et 
Provinciac et Burguudiunum populis cnntigit, quae sie a Deo reccdentes 
fornicatae sunt, doncc Judex omnipotens talium criminum ultrices 
poenas per ignorantiaiii legis Dm, et perSarraoenos yenire et servive 
permiiit Et notandam qvod in iUo scelere aliud immane flagitium 
snbterlatet, id eitt bomicidinm. Qnia dam illae metetiices, sive 
mona8tcriales,nTeBeealares,maloconceptassobole8in peccatis genuerunt 
saepe maxima ex parte occtdnnt; noo implentes Gbristi Ecclesias filüd 
adoptivis, sed tomnlos corporibus, et inferos raiseris animalibus 
satiant. Absit enim ut pro taübus pcrealis; «[uoniam ex praecedentibus 
agnovimas quao sccuturis, nisi praevisa fueriet, possunt eveniro. 
Satins est quoque nobis talibas carcre, quam cum bis ruere, in porniciem 
regnumquo ab eUinicis atqno eins popularibvs ftitore tempoie adoallaii 
▼el possidm. Scire exAm tos capimns qiiia qniciinqiie anper bis ant 
liuncBs ant libenter consentiens HiTehtiis ftierit, nos cam jnxta 
praedictam Romanam legem velle pnnire. 
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dass die Hpanier und Burgunder als Beispiel dafür dienen 
könnten und dass Gott zur Strafe für solche Sünden den 
£infaU der Sarazenen gestattet habe.* 

Zum Scfalnas wird dann bestimmt, dass Jeder, welcher 
die geschilderten Sfinden begehe oder an sich vornehmen 
Hesse, mit der erwähnten Strafe des römischen Rechts 
belegt werde. 

3. Das kanonische Recht.**') 

Daü kanonische Recht behält selbstverständhch bei 
Beurteilung des gleichj>;('schlechtlichen Verkehrs den streng 
religiösen Standpunkt bei und fasst ihn als ein durch 
göttlichen Willen verpöntes Verbrechen auf, „denn durch 
das Laster werde auch die Gemeinschaft, die wir mit 
Gott haben sollen, zerstört^ da dieselbe Natur, die Gott 
geschaffen, in lasterhafter Weise befleckt werde." ^'') 

Das kanonische Recht ftusst auf dem mosaischen und 
justinianischen Recht und wendet dessen strenge Be- 
stimmungen auch an. Es giebt aber einige neuere: So 
s)>richt das dritte Lateranische Konzil für Kleriker als 
Strafe nur Degradation oder Verweisuug in ein Kloster 
aus, für Laien Excomnuiniation, ausserdem Infamie.^ 

*") Dio Angilben über das Kanouischo Strafrecht sind entnommen 
ans: Mfinchon: Du kmonisohe Oeriditoverfiiliren ond Stnifir«cbt. 
U Bd. Das Kanonische Strafrocht. S. 455 Köln 1874. 

^'') C. Flagitia 18. C. 82 Q. 7. S. August: Flagitia, qaae sunt 
contra naturam, ubi(iuo et sempcr detestanda atqu« punienda sunt: 
qualia bodumitorum fuerunt. (^uac ai omncs gentes facerent, codem 
oriminis refttn divioa lege tonorentnr. . . Violatur quippe ipsa sodetasi 
quae cum Deo nobis cssc Hebet, onm cadom natunni, cains ipw antor 
eafc» libidinis pcrvcrsitatc polluitur. 

C. Usus 14. C. 32. 1). 7. S. Aug.: Usus naturalis et licitus est 
in conjagio sicnt iUicitas in adultcrio. Contra nuturam vero semper 
illieitot, et procnl dubio flagitiotior atqao tnrpior. 

° ') C. Glerici 4 X da cxccss. praol. (6, 31) . . Qoiennqoo depre- 
hensi fuerint laborare . . . dojiciantur a clero, vel . . in monaiteriam 
dctradantnr, si laici| cxcommauicatione sabdantor. 
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!EiDe Konstitution von Pius V. verordnet ferner,**) 
^ass das weltliche Gericht über das Verbrechen urteilen 
und der Kleriker degradiert werden soll. In einer späteren 
Konstitution bestimmte dann Pius Y.,'') dass diejenigen, 
welche dem betreffenden Laster huldigten, ohne Weiteres 
des geistlichen Standes, jeglichen Amtes, jeder Würde 
und jedes Benifis verlustig sein sollten, so dass sie ohne 
Weiteres dem weltlichen Gericht übergeben werden 
könnten. Er fügte aber hinzu, dass nur diejenigen die 
Strafe verwirkt hätten, welche die That häufig oder wieder- 
holt, d. h. wie er ausdrücklich betont, nicht einmal oder 
ein zweites Mal, sondern gleichsam gewohnheitsmässig 
verübt hätten. 

Pius will iilsü nicht die ciuzelnc Handlung an sich, 
.sondern den Hang, die Gewoluiheit bestrafen; auch er 
fühlt es schon, noch deutliclier als lustinian, 
dass derartige Sünder aus einer tief einge- 
wurzelten Anlage heraus handeln (dass es sich 
meist um Urninge, mit konträrer Sexual- 
empfinduug behaftete handelt). Vgl. weiter unten 
Kapitel V. 

4. Die Carolina 
und die gemeinreohtliche Theorie und Praxis. 

Die Anschauungen über den Grund der Bestrafung 
und die Beurteilung des gleichgeschlechtlichen Verkehrs 

Pii V. const. V. Cum primum § II (aus (I< m Jahro löGü): Si 
quis crimen nefandum contra naturam, proptcr quod ira Dei venit in 
ülios dissidcntiae, perpetraverit, curiae saecalari puniendas tradatur, et 
nelericas faerit, omDibosordinibasdegradatos, aimili poenae sabjiciatar, 
**) Ptt y. eontt LXXII Horrendom § 8: luquo quod noi 
jam in ipio poDtifieatiu aostri priocipio hao de re deomimm, pleniat 
nunc fortfnsqne perseqi^ intendentes, omnes et qnoacnnque proeby- 
teros et alios clericos saecalaree et reguläres, coiiiscanqne gradus et 
dignitatis, tarn dirum nefas exorcontcs, omni privilegio clericali, 
oiDt)ii|uo officio, dignitato et beueticis ecclesiastico praeeentis canonis 
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als einer des Todes würdigen Versiiiidit^ung dauern das* 
ganze Mittelalter fort, die ßamberger und die Branden- 
burger Halsgeriehtsordnung bestrafen ihn mit dem Tode •^■*) 
und die Carolina ^""'i bestimmt in Art. IIG: „So Mann 
mit Alann, Weib mit Weib, Menseh mit Vieh Un- 
kcuschheit treibet, die haben aueh das Jjeben verwirket 
und man. soll sie der gemeinen Gewohnheit nach mit dem 
Feuer vom Leben zum Tode richten." Die Caroh'na 
macht nicht mehr die Unterscheidung zwischen gewohn- 
heitsmäsaiger und vereinzelter Begehung, wie Pius Y., sie 
bestraft jedes „Unkeuschheit Treiben" zwischen Personen 
gleichen Grescblechts. Nach dem Wortlaut könnte man 
annehmen, dass sie alle und jede unzüchtigen Handlungen 
zwischen Personen gleichen Gesciilecbts auch z. B. gegen- 
seitige Onanie unter „Unkeusohbeittreiben'' verstehe und 
mit dem Feuer-Tode bestraft wissen wollte. 

Soweit ging die Praxis jedoch nie. 

Schon zu Car|)zows Zeiten (Anfang des 17. Jahr- 
hunderts) wird liiiutig statt auf Feuertod, bloss auf Tod 
durch Schwert erkannt 

Ferner bildet sich schon früh die Praxis aus, dass 
überhaupt die Todesstrafe nur bei Vollendung des De- 
likts stattzufinden habe. Zur Vollendung des W-rUi cchcns 
Avird aber verlangt einmal immissio penis in aniun und 
zweitens emissio seminis. Als nicht vollendete Schändung 

auctoritate privamos. Ita, quod per judicem ecclesiasticam degradati» 
potestati uttftim saeonlari tradaDtar, qni de elf fllnd idom capiat 
sappUdLiuiii qnod in laicos hoc in exitio doTolntos, legitimis reperitnr 
Banotfo.iihoB coDsütatnm* — Firrh. h. t n. 72: Pneterea ad hane 
poenam degrndationis incurrendam reqiiiritnr primo, at sodomia sit 
frequentata, sive iterat a pluribns actibus nt colligitur ex v. 
(Bxercentis in cit. bulla Pii V i[UO noraine inteIHguntur, «|ui aliud faciant 
non semel aut iterum, sed frequciiter et quasi ex consuotudine. 

. •'*) Herausgegeben von Dr, H. Zocpfl. 2. Aasg. Leipzig und 
Hddelber|r 1876. • . 

Kaiser Kms19 V. Haligeriehtsordmug von 1632. 
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wird daher insbesoiidere auch die Vornahme uuzüchtiger 
Handlungen, abgesehen von der eigentlichen Päderastie 
so z. B. die blosse beischlafJlhnliche Handlung des 
ooitos Inter femora oder die gegenseitige Onanie be- 
trachtet. ^'*) Solche Handlungen werden mit mehr oder 
minder langen fVeiheitsstmfeu geahndet.*^^) 

Im 18. Jahrhundert, namentlich unter dem £influss . 
der soy;. AufklSrnngsseit wird die Auffassimg über die 
Strafbai'keit des gleichgeschlechtlichen Verkehrs eine 
mildere. Die rein religiös-sittlichon Gesichtspunkie als 
Recht lertigimgagründe der Be^tralung verschwinden nach 
und nach. 

Zwar ist die Anschauuiiji: über die Fr.saehen des 
gleichgesehleehtlieheii Verkehrs immer noch die mittel- 
alterliche. iSeine (Quelle sei ,unl)etrrenzte Geilheit, eine 
durch übermässige Sättigung entstandener Kkel an dem 
jGenuss natürlicher Wollust" (Cella) oder die Ursache 
sei stets in dem aufgezwungenen ZusaramcnwohncB junger 
Leute und der Utmiöglichkeit des natürlichen Gesrhleehts- 
verkehrs/") also in dem Weibermangel zu erblicken, 
(Beccaria). 



'^'*) Z. vgl Corpzow: Practicae novae imperialis Saxonicao 
Beram OrimiDalinm Pars III Qaaest. 76, welober ansdr&cklich aagjt 
daas noter «ilJnkeiisohheit treiben* nur der coitna contra natorae 

ordioem gemeint sei, nicht andere Unzachtsakte, qaae etsi natarao 
refrag^otur, differt, qoalis est fricatio vel manuslupratio, ähnlich 
Böhmer: Meditationes in Constitutionem Crimiimlem ad. art. 116. 

*') ^^S^- fiio weiter unten Anm. 66 u, 67 cit. Schriftsteller. 

Dieselbe wird leider auch noch von Manchen geteilt, 
denen das Umingtam völlig -fremd ist. 

"*) Oella: Ueber Yerbredieii nnd Strafe in UnrachtAUen 
& 66. 

Diese Anffassang bringt auch Diderot in seinem bekannten 
lesbischen Roman ,La Rcligiense*' zum Ausdruck. 

*^') Beccaria: (dentsoh. Uebers.) Verbreohea u. Strafe, Brei- 
laa 1788. S. 157. ... . 
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Der (irund der Bestnifuntr wird aber niciit mehr, 
Avenitisteiis nicht mehr au.-^scliliesslich in der ImmoralitUt 
der Handlung als solchen gesehen, ja man fängt sogar 
au die Berechtigung der Strafe zu leugnen. 

Als Grund der Strafe wird von Elinigen die durch 
den gleiobgeschleohtliohen Verkehr dem Staate drohende 
Sohädignng angeführt: Die betreffenden Handlungen be- 
kundeten Verachtung der Ehe, welche Entvölkerung» 
Sch^n^hung und zuletzt Auflösung des Staates zur Folge 
haben miisste, sowie körperliche und geistige Entner- 
vungy welche den Thäter ftir die Zwecke des Staates un- 
fällig mache". (Feuerbach) «-) 

Nach Andern „lie.sse sich Niemand einreden, dass 
Entvölkerung oder Schwächung oder gar Auflösung des 
Staates als Folge der w. V. zu befürchten sei, vielmehr 
l>egründe die durch die Sodoniia bewiesene Verworfen- 
heit des Charakters die Besorgnis, dass der Thäter die 
Fähigkeit zum tüchtigen Staatsbürger verliere/' deshalb 
werde gestraa (Cella.)«''^) 

Andere gehen weiter und erkennen an, nicht nur, dass 
der religiös-sittliche Gesichtspunkt des Mittelalters nicht 
mehr massgebend sein könne, sondern dass überhaupt ein 
Grund zu bestrafen, nicht existiere. Sie verlangen des- 
halb Straflosigkeit der wideroatürlichen U. Durch die 
Sodomie werde Niemandes Recht verletzt, „Die Hand- 
lung sei Unflath, Schmutz, rnanständigkeit, aber kein 
Verbrechen, weil sie Niemanden das Seinige entziehe 
und nicht aus betrügerischem, bösen Herzen entspriuge, 
noch die Gesellschaft zerrütte." (Voltaire). 



Feaerbacli: Lebiimdi .deB 'gemeinen, in Deutschland gnltigcn 
peinlichen Rechts, hcransg. tod lUttennaaer. Oiessea 1847 § 468. 

Ob. cit. Anm. 59. 
*'') In seinen Anmerkungen zvl Bcccarias oben Anmerk. 61 
citicrten Buche. 
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Nicht Strafe sei am Platz, sondern Be.seitigung der 
Ursacken, Besserung und firziehung** (Beccarin). "'^) 

ffEs sei besser von soleben Handlungen gar keine 
Kenntnis zu nebmen, als durch die gerichtliche Unter- 
suchung erst Skandal und Aergemis zu erregen, am besten 
beuge man dem Laster vor durch Erziehung und Be- 
günstigung der Ehe. (Tittmann.) *') 

Ein Schriftsteller des 18. Jahrhunderts (Esoheubach) * ^ 
scheint sogar zu fühlen, dass überhaupt die AulFassung der 
Mndernatürlichen Unzucht als einer aus Verworfenheit und 
Lasterfestigkeit hegaiigciicii HaiuUung iiiiriclitig ist, denn 
aus der Unaiiwendharkeit des auf ganz irrtünilicljen An- 
>icliaiiimgeii beruliendeii (iesetzcs gegen die Znid)erei 
leitet er ein Argument für die Straflosigkeit oder 
wenigstens für die mildere Bestrafung der widernatürlichen 
Unzucht trotz bestehenden strengeren Gesetzes lur. 

Unter dem EinÜuss dieser Theorie wd auch die 
Praxis immer milder. 

Im 18. Jahrhundert wird auf Todesstrafe überhaupt 
nur noch bei Unzucht zwischen Mensch und Tier erkannt^ 
dagegen nur höchst selten oder überhaupt nicht mehr 
bei Unzucht zwischen Menschen. Anfangs des 19. Jahr- 
hunderts kommt auch im Geltungsgebiete des gemeinen 
Rechts die Todesstrafe bei widernatürlicher Unzucht gänz- 
lieh in Wegfall 

Wegen gleichgeschlechtlichem Verkehr wird schon 
im 18. Jahrhundert nur zu öffentlichen Arbeiten von 
iS — 10 Jahren, — je nach der Schwere — verurteilt, 
spsit«'r — jedtMitalls in gewissen (iegenden — anch in 
schweren yällen nur bis höchstens 1 Jahr Zuchthaus. ''") 

•») 8. Anm. 61. 

Tittmftnn: Htndbnch der Stnfreohtiwitsensoliaft und der 
deatsehen 8tnf|s«MtBkand6 II. Hallo 1888 § 690. 

*') Vgl. Qnivtorp : 0 rondsüti.c ^K's dcatschen pcinliclien Rechte 
mit Anmerkimgen von Klein 1812. Bd. II. § 496 flgd. 
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Zutrleicli werden weiti^ehcnde Mil(leriin<;-.s»^rüjKle be- 
rücksichtigt, wie z. B. Jugend, ernstliche Reue, heftiger 
Grad der Leidensciiaft, Einfalt, Unwissenheit 

In besonders leichten Fällen begnügte man sich nur 
einige wenige Wochen GefUngnis und massige Geldbusscu 
zu verhängen. (Demnach teilweise eine mildere Praxis 
wie die heutige in Deutschland, s. w. u.) 

Femer ^vird aber überhaupt am Ende des 18. und 
Anfangs des 19. Jahrhunderts nur eingeschritten, wenn 
öffentliches Aeigemis erregt worden ist, d. h. aber, es mass 
nicht durch die oifentllclie Vornahme der Handlung 
Aergemis gegeben worden sein, sondern es wird jedesmal 
verfolgt, wenn durch das Bekanntwerden der That bei einem 
grösseren Personenkreis öffentliches Au&ehen entsteht. ^ ^) 

5. Gesetzbücher des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Die Gesetzbücher, wclclie nach der Carolina im 17- 
und 18. Jahrhundert erlassen worden, stehen auf dem 
gleichen Standpunkt wie die ( aroliua. 

a Das Landrecht das Herzo<»:tii ms Prensseii 
von 1020 und das verbesserte Landre< ht Friedrich 
Wilhelms, Königs von Preussen von 1721 bestrafen mit 
Feuertod, , Unkeuschheit wider die Natur'*, wie sich 
ersteres ausdrückt,^') 

Grolmann: Grnndriss des Kriminalrecbts. ijij. 397, 398, 
400. (^uistorp: Grundsätze dca deutschen peinlichen Rechts II. 
§ 49() tigd. mit Anmerknngon von Klein. 1812. Kapp 1er: Hand- 
buch der Litteratur des Kriminalrecbts. Stattgart 1838. Tittmaon: 
Ob. dt in Anm. 66. 

( F. YL art Y: Jewoil gotüiohen und weltUchon Reelilens 

nach die nniiatSrKche Bodomistische Unkensdilieit die grOaate nod 
abBchciilichete anter AUen ist: Also setzen, ordnen und wollen wir 
hiermit ercstlich gebietend^ dass alle Unkeuscbheit so wider die Natur 

und sonst in was Weise es immer geschehen kann und fQr züchtige 
Obren nicht zu erzählen gebühret, begangen wird, unnachläaslich mit 
dem Peaer vom Leben zum Tode gerichtet werden soll. 
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„sodomistbche Unkeuscbheit*, wie letzteres den strafbaren 
Thatbestand definiert.'*') 

•b Die peinliche Landgerichtsordniing von 
Ferdinand III. für Niederösterreich von 1656 
(äog. Ferdinandea) und die bezüglich der Bestrafung der 
Sodomia fast gleich lautende Constitutio criniinalis 
The r CS i an a f ii r die Österr ei fh i s(!hen K rb lande vom 
31. Dezember 176S, soix. lu resiana, drolien ^dem 
Ivnabenschänder oder da sonst ein Mensch mit dem 
anderen sodomistiselie SüikU' getriebi-n hätte" Euthanj)t- 
nng; nnd sodann X^rbrennen des Leibes samt Kopf. 
Tsur (He Bestiahtät wird wenigstens nach der ferdinandea 
mit dem Feuertod bestraft. 

Die Ferdinandea und Theresiana sehen aber ans-- 
drücklich mildere Strafe ))eim Vorhandensein von MiKle-. 
rnngsgründen vor und haben off'enbar nur für vollendete- 
wirkliche Schändung (immissio penis u. emmissio seminis) 
die. Todesstrafe im Auge gehabt. Als Milderungsgründie 
werden angeführt: Jugend, Unverstand, emstliche Reue, 
blosser Versuch, die Theresiana erwähnt auch ausdrücklich! 
deil Mangel der emissio seminis. 

In diesen fallen soll bezüglich der Strafe nach der 
Ferdinandea der Kat der Sachverständipfen einjreholt 
werden; die Theresiana drückt sich dahin ans, (hiss die 
Fenerstrafe in Schwertstrafe oder letztere in eine ange- 
mesäeue Leibesstrafe verringert werde. 

P. III. Buch VI. Titel YIL Art VII: Etw&resawfinsohen 
dau man von lolcher acnatOriiehen sodomittiselimi UnkeaBohlMit 
gar nidits wnsste. Nachdem aber leider die Erfiihning mehr alt 

snvicl bezeugt, dass sothanc sodomistisches Wesen auch heute zq 
Tage bei den Christen, davon doch die unvernünftigen Heidon den 
grössten Abscheu f^etragcn haben, sehr eingerissen, so setzen und 
wollen wir hiermit ernstlich gebietend, dass die Unkeuschheit wider 
die Katar, welche flllr aflchtigo Ohren nicht za erz&hlen gebühret, 
dureh Yerbrennnng des Veibrechers durch das Feuer, andi in ge- 
wissen Fällen sonst an Leib und Leben beetraft werden soU. . 
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c InSachsenhattendieKonfltitationendesChur- 
i Arsten August vom Jahre 1572 und zwar die 5. der 
sog. sonderlicheD Konstitutionen nur den Fall der Unzucht 
mit einem Leichnam einer Frau erwShnt und mit dem Tod 
durch das Schwert bedroht Die übrigen Fälle wurden daher 
nach der Carolina geahndet. Die geheime Bescheidung 
vom n. Mai 178H zählt dann ausdrücklich das Delikt 
der wahren Sodomie (also inmiissio in anum) zu den 
Verbrechen, welche die Todesstrafe nach sich ziehen. 
Die Praxis in Sachsen scheint aber schon damals auch 
völlig vollendete Akte von Päderastie ungern mit dem 
Tode be traft zu haben und scheint die in der erwähnten 
Bescheidung enthaltene Bestimmung, dass Ehebruch und 
andere geringere fleischliche Vergehen nur mit Zucht- 
hausstrafe bis zu 4 Jahren zu belegen seien, auch auf 
die Päderastie angewandt zu haben. 

Der von der Begierung eingeforderte Bericht der 
Fakultäten vom Jahre 1783 sagt dann allerdings wiedeir^ 
dass auch die Sodomie, wenn sie in genügsame Gewiss- 
heit gesetzt werden könnte, mit dem Tode zu bestrafen 
sei; ebenso betont der Befehl von 1708, dass die In- 
struktion von 1788 nicht beabsichtigt habe, die Todes- 
strafe bei denjenigen Verbrechen, wo die Gresetze sie 
aussprächen (also auch bei der Päderastie) abzuschaffen. 

Trotz alledem scheint auch in Sachsen die Praxis 
nicht mehr auf die Todesstrafe erkannt zu haben." i 

d Auch der (\)dex juris criminalis Bavarici 
vom 7. Oktober 17')1 hat noch die alte Strenge in der 
Bestral'ung der widernatürlichen Unzucht beibehalten. 

Im Kapitel VI ist bestimmt in (s? 10: Fleischliche 
Vermischung mit dem Vieh, toten Körpern oder Leuten 
einerlei Geschlechts, als Mann mit Mann, Weib mit Weib 



'') Wäcktcr: Abhandlangeo aus dem Skrafroeht, 0d. £ 
Leipsig \m, S. 169, 100, 176. 
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werden nach vorgängiger Enthauptung^ durch das Feuer 
gestraft und soll das Vieh/*) womit die abscheuliche 
That geschehen ist^ nicht so viel xnr Straf, als Ausrottung 
des schändlichen GredSchtnifises und Aergemisses auf dem 
Scheiterhaufen mitverbrannt^ sofort die Asche- in das 
Wasser geworfen werden." 

In § 11. „Andere widematarliche Unkeiischheiten 
werden richterlicher Willkör nach höchstens mit der 
Belegation und dem Staubbesen gestraft.* 

Dieses Gesetzbucli unterscheidet deranaeh ebenfalls 
zwischen flciscliliclier N^ermischung also wohl eigentlicl.er 
Päderastie und sonstigen unzüchtigen z. ß. beischlaf- 
ähnlichen Handlungen. 

e Das Gesetzbuch des Königs Christian von 
Dänemark von 1683 straft in seinem 6. Buch 13. Kap. 
Art. 15 diewidematürliche Unzucht ebenfalls noch mit dem 
Feuertod. 

Die mildere Auifassung über die Bestrafung der wider- 
natürlichen Unzucht geht am Ende des 18. Jahrhunderts 
nunmehr auch in die neuen Gesetzbücher über. 

f Das Gesetzbuch vpn Joseph II. von O ester- 
reich von 1787 sieht den Grund der Bestrafung nicht mehr 

in der Verworfenheit des Thäters; wenn es auch noch von 
einer Herabwürdigung des Menschen durch solche Hand- 
lungen redet, so ist doch der mittelalterliche Gesichtspunkt 
einer wegen Iramoralität strafwürdigen Handlung verlassen. 
Die widernatürliche Unzucht wird vielmehr nur als 
politisches Verbrechen bestraft, also olfenbar nur wegen der 
dem Staate angeblich drohen denSchädigung, sowie der durch 
Bekanntwerden der That entstehenden öffentlichen Aerger^ 
nisserregung. 

Anm. Dieselbe Pestimmnng bezQglioh des Viehe» hatten 
•ehoii dio.FeidiaMidca und Theresism- getroffen. 

'^1 Wie ane privatim von ProfeHor Gets mitgeteilt wird. 
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Von Toilejjistraie ist keine Rede mehr. Wnrde ötlent- 
liclios Aergerniss erregt, so ist die Strafe: Züchtigung mit 
Streichen und ^seitliche ötlentliche Arbeit. l«t das Ver- 
brechen nur wenig bekannt geworden^ so tritt die Strafe 
des zeitlichen, strengen Gefängnisses ein, welche durch 
Fasten und Züchtigen mit Streichen za verschärfen ist 
Ferner soll der Thäter von dem Ort^ wo das ilfientliche 
Aergemis gegeben wurde, entfernt werden. (§ 72.) 

Das Josefinisohe Gesetzbuch ist das erste und wohl 
auch das Einzige . — welches ohne RQcksicht auf das 
Geschlecht die gewerbsmässige Unzucht bestraff) 

g Auch das preussische allgemeine Landrecht 
von 1794 hat gegen widernatürliche Unzucht keine Todes- 
strafe mehr festgesetzt. 

Art. 1096 bedroht vielmehr: „Sodomiterei und andere 
dergleichen unnatürliche Sünden, welche wegen ihrer Ab- 
schenlichkeit hier gar nicht genannt werden können" mit 
ein ()(h'r niehrjälirigem Zuclithans, Abschied und Ver- 
bauiiiing des Bestraften aus dem Ort, wo die Uaudluug 
bekannt geworden. 

6. Spanien und Frankreich. 

Nicht nur in den germanischen Ländern, soii lcrn 
auch bei den ronianisclien Völkern wurde der mann- 
männliche Geschlechts verkelir während des Mittelalters 
streng bestraft. 

In Spanien ahndete ihn das von der lex Wisigothonun 

Anm. § 76. Jedermann, er sei Mann oder Weib, der mit 
bciiiem Körper Gewerbe treibt und mit Unznoht «ich Verdienst icluifft 
igt ein poUtücher Yerbcocher. 

§ 76. Dw Schuldige ift daa erste Mal mit nitUdieiii atrengen 
Oefilnintii sa belegeii. Bei öfterer Wiedorhohmg ist die Strafe aa 
verdoppeln nnd mit Fasten and Streidien an yersch&rfeo, wenn 
JÜinderj&brige verführt sind 

Ist der Sdioldige ein i*>emder, so ist er aas den Erblanden ab> 
iuschaffen. 
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beeinfiusste sog. Fuero Juzgo für Cordoba von Ferdi- 
nand III. von Kastilien aus dem Jahre 1229 mit Kastration. 
P^utmannuiig neben Hängen ordnete ferner für dieses 
Delikt das sog. Fuero Keal von Alphous X. aus dem 
Jahre 1255 au. 

In Frankreich'*) wurden in der ältesten Zeit die Pä- 
derasteu kastriert gemSsB der lex Wisigothonim (L 8 de 
incestis IIb. 3). . 

Die gleiobe Strafe für das selbe Delikt kennt die 
Somme rurale de Jean Bouteiller aus dem Jahre 1479. 

Naoh Bouteiller soll derjenige, welcher dieses Ver- 
brechens zum ersten Mal ttberf fihrt ist, die Testikel ein- 
büssen, das zweite Mal die natürlichen Teile und das 
dritte Mal soll er lebendig verbrannt werden. (Somme 
Rurale de Bouteiller liv 2 tit. 4>j p. 870.) 

Zur Zeit der Karolinger galt dann auch in Frank- 
T&tk das oben in Amn. 48 mitgeteilte Kapitular. 

Die sog. Etablissements de St. Louis aus dem Jahre 
1270 (part. I oh. 85j sj)recheQ ebenfalls den Feuertod 
gegen die Päderastie aus. 

Die gleiehe Strafe verordnet dann auch die Coutume 
de Bretagne in ihrem Art. (338. 

Die Schrift.steller des 18. Jahrhunderts: Jousse, Rat 
am Pn'sidial d'Orleans, und Muyart de Vouglans 
stellen lest, dass die Todesstrafe noch zu ihrer Zeit gegen 
Päderasten angewandt wurde, 

^aeh Jousse sei die Strafe thatsiichlich noch das 
„lebendi<r \"erbrannt werden* sowohl des aktiven als des 
passiven Teiles; manchmal habe man jedoch zuerst zum 

Mitteilmigeik Aber Frankreich f&r die Zeit des Uittel- 
altera vwdaaken wir ^rm Dr. Norel, täurg^ de oonftrenoei an der 
Universität n Paria. 

J o n s 8 e : Trait^ de la justice crimiaelle en France tom. IV 

p. 119. Paris 1771. 

'') Muyart do Vouglaus: Traitö des lois criminelles de la 
France p. 243. Paris 1780. 

Jtlifbiidi ttr lumMMexaelle FonelMiiiieii. 9 



Digitized by Google 



Tode und ert^t dann zum Feuer verurteilt (d. h. wohl, dass 
erst der Leichnatu des auf andere Weise als durch da» 
Feuer Hingerichteten verbrannt wurde). Oftmals habe 
man sogar die Prozessakten verbrannt, damit keine Spur 
des Verbrechens übrig bleibe. Jousse führt eine Reihe 
von Urteilen an, welche auf den Feuertod erkannt haben, 
i^mlich ans den Jahren 1519, 1557, 1584, 1598, 1671, 
1677, 1726, 1759. 

Aus dem „curiosit^ judiciaires*' von Var^e (eitirt 
in Eraffi-Ebings Denkschrift «Der Konträrsexnale vor 
dem Straftichter*, S. 121) ergiebt sieh, dass noch wenige 
Jahre vor der französischen Revolution ein Kapuziner, 
Namens Pasoalin Paris, wegenl^erastie hingerichtet wurde. 

Auch Voltaire berichtet in seinem dictionnaire 
philosophique unter „Amour socratique" Anm. 6, dass zu 
seiner Zeit ein gewisser Deschautuurs wegen mannmäun- 
liehen Geschlechtsverkehres verbrannt wurde. Voltaire 
misshiUigt selbstverständlich eine derartige Strafe und 
bemerkt, es sei sehr schein, die Strafe auf Grund der 
Etablissements'* von St. Louis rechtfertigen zu wollen, 
aber es gäbe in Allem ein ^laas, man müsse doch die 
Strafe nach dem Delikt bemessen, er fügt dann ironisch 
hinzu, „was würden zu einer derartigten Strafe die be- 
rühmten Pädera&ten, ein Caesar, ein Alcibiades, ein Hein- 
rich III. und so viele Andere gesagt haben/ 

Bestraft wurde übrigens nicht nur der Geschlechts- 
verkehr zwischen Männern, sondern auch zwischenFrauen, ja 
sogar die unatürliche Verbindung zwischen Mann und Weib. 

Auch in Frankreich neigte man dazu, die Todes* 
strafe nur beim vollendeten Delikt» nicht schon beim 
blossen Versuch auszusprechen. 

Minderjährige über 18 Jahre und Creistliche traf die 
gleiche Strafe wie jeden andern Thäter, wenn sie der 
Fdderastie aberführt wurden. 
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III. 

Das 19. lahrhundert. 

1. Nicht mehr in Geltung befindliche Gesetze. 

Der Standpunkt der Aufkläruntj:.szeit, <la.««s Hie blosse 
Unsittliclikeit einer Handlung eine Strafe nicht recht- 
fertige und Feuerbachs Auffassung von dem P^rfordernis 
einer Kechtsverletzung als Strafvoraussetzung führen da- 
hin, dass das bayrische Strafgesetzbuch von 1813 die 
\TiderDatürliche Unzucht straflos lässt. In den Motiven 
ist gesac:t : 

„So lange der Mensch durch unzüchtige Handlungen 
nur die Gebote der Moral überschreitet^ ohne eines An- 
deren Recht zu verletsen, ist im gegenwärtigen Gesetze 
über dieselben nicht bestimmt worden.'' 

Fast demselben Beispiel folgt das St-G.-B. für Braon- 
schweig von 1840. § 195 bestraft Unzucht wider die 
Katur nur auf Antrag eines Beteiligten. Thatsächlich 
waren damit nur die mit einem Minderjährigen oder die 
gewaltsam vorgenommenen Handlungen getrofien; denn 
nur in diesen Fällen konnte es in Wirklichkeit zu einem 
Straiantrag kommen, sei es seitens des Gewalthabers des 
Minderjährigen, sei es seitens des Vergewaltigten. Bei 
einer nicht öfl'entHch, in gegenseitiger Kinwilligung, unter 
GrossjiUiriiren Itegangeueu That ist der Antrag eines be- 
teiligten nicht denkbar. 

Auch die Gesetzbücher von Württemberg von 1839 
und Hannover von 1840 wollen die widernatürliche Un- 

9* 
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sucht an und für sicli nicht bestrafen, sondern Hannover 
nur M^venn sie unter Umständen begangen ist^ welche 
dffentUohes Aergemis erre gen oder mit Grrund besorgen 
lassen* Württemberg nur „im Falle eines dadurch erreg- 
ten öffentlichen Aergemisses oder auf Klage des Be- 
teiligten hin.* 

Die Praxis in Hannover legte das Gesetz dahin aus, 
dass nicht; etwa nur dann Strafe einzutreten habe, wenn 
durch eine öffentlich vorgenommene oder direkt wahr- 
^nommone Handlung' bei einem dritten Aergemis erregt 
worden, vielmelir sclion dann, wenn durcli Kuchbarwerden 
der That Aergernis entstanden sei. 

Hierbei sclieinen die Behfh'den soweit gegangen zu 
sein, da.ss sie eine noch gar nicht bei mehreren Personeu 
ru(h]>ar gewordene, vielleicht nur dem Denunzianten be- 
kannte Handlung verfolgten, erst durch die Annahme 
der Anzeige und eingeleitete Untersuchung die Erregung 
des Aergemisses erzeugten und auf Grund der durch die 
angestellten Ermittelungen geschuifeuen Verbreitung der 
Kenntnis von der That das Moment der Aergemiserregung 
fiir gegeben erachteten.'*) 

In Wirklichkeit war somit das Resultat ungefähr das 
Glmche, als wenn die widemattirliche Unzucht an und f ttr 
sich für strafbar erklärt worden wäre, und thatsächlich 
war der Rechtszustand der gleiche wie im 18. Jahr- 
hundert in der gemeinrechtlichen Praxis, wo auch nur 
verfolgt worden war bei Ruchbarwerden der That 

In Württemberg dagegen nahm man an, dass öffent- 
liches Aergemis nur vorliege, wenn dasselbe während 
oder durch die Handlung entstand, nicht etwa schon 
wenn die Kunde weiter verbreitet wurde."") Jedoch 



n Ulrich: Ars spei. S. XI— XIII. 

'^') Mittermaier in seinen Anmerknngon sa f euerbach, Lehr^ 
bacb Aom. 4 zu 467, ob. cit. in Anm. 62. 
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schwankten manche Gerichte und neigten zur strengeren 
Auslegung. 

Wa» die andere Möglichkeit einer Verfolgung nach 
dem St-G.-B. von Wflrttemberg anbelangt, nSmlich bei 
vorhandener Klage des Beleidigten, so wird regehnMg 
doch nur eine wider Willen missbrauohte Person be- 
leidigt sein und Klage erheben, diese Klage demnach in 
Wirklichkeit nur Yoranssetzung für die Bestrafung der 
gewaltsam verübten Handlang gewesen sein. 

Das 8t.-G.-H. für das Grossherzogtum Baden von 1815 
hat zwar eine Strafbestinnniing: gegen die widiTiiatüliche 
Unzucht als .solche aufgenommen; in den Motiven ist 
aber ausdrücklich ijesagt, dass „nach dem Geiste des Ge- 
setzes das gerichtliche Einschreiten durcli die Voraus- 
setzung bedingt sei, dass durch die Begehung der Tluit 
oder ihre Folgen ein Aergernis entstanden, also die Kunde 
davon bereits in das Publikum gedrungen sei, weil sonst 
das Uebel, dem man entgegenwirken wolle — dit Ent- 
stehung ('»ffentlicheu Aergemisses — wohl durch die ge- 
richtliche Handlung selbst hervorgerufen würde.* 

Die übrigen im 19. Jahrhundert erlassenen Straf- 
gesetzbücher der einzelnen deutschen Staaten bestrafen 
die widernatürliche Unzucht an und für sich, nämlich 
die Strafgesetzbücher von: 



Oldenburg . . . aus 


dem Jahre 1814 


in Art. 424 


Herzogtum Sachsen „ 


n 


« 


1838 


n « 308 


Hessen .... „ 


n 




1841 


n t» 338 


Nassau .... , 


«♦ 




1849 


- „ 331 


Thüringische Staaten 


» 




1850- 


-52 , „ -.m 


Königreich Sachsen 






1888 




, Sachsen , 




n 


18:)5 


• « -^57 


Preussen „ 


II 


« 


1851 


, ?? 


Hamburg ... , 


• 




18C0 


in Art. h)\i 



Z. vgl. Häbcrlin: Ciitindsützo des Kriminalroclits Dach 
den neaea deatschcn Straffesctzbächera. Leipzig 1845 BU. IL § 135. 
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I) Die meisten dieser Strafgesetzbücher**') sprechen 
ganz allgemein von ^Naturwidriger Beirieiügung des Ge- 
ßcbleclitstriebes". (Oldenburg.) 

„Widernatürlicher Befriedigung des Geschlechts- 
triebes'*. (Herzogt, Sachsen und Königr. Sachsen von 183b.) 

»Sich schuldig machen der widernatürlichen Unzucht'* 
(Württemberg, Hessen, Nassau), ,oder wegen widernatür- 
licher Unzucht soll bestraft werden". (Baden.) 

,Sich schuldig machen der widernatürlichen WoU- 
lufit". (Hannover.) 

„Unzucht wider die Natur". (Braunschweig, Ham- 
burg.) 

n) Eine genauere Spezialisierung enthalten die Straf- 
gesetzbücher: 

1. der Thüringischen Staaten: Art 803 unterscheidet 
widernatürliche Befriedigung mit einer andern Person, 
einer Leiche oder einem Her; 

2. das Königreich Sachsen aus ileni Jahre 1855: 
nach Art. 357 wird bestralt, w<'r sich der widernatür- 
lichen Unzucht mit einem Arcnschen oder Tier schuldig 
macht oder sich zu derselben von einem Andern ge- 
brauchen lässtj 

;i. des Königreichs Preussen: wonach die witler- 
natürliche Unzucht zwischen Personen männlichen Ge- 
schlechts und zwischen Menschen und Tieren mit Strafe 
bedroht ist. 

Die Strafen sind folgende: 

In dem Herzogtum Sachsen und den beiden Gesetz- 
büchern des Königreichs Sachsen Geföngnis bis 1 Jahr. 

Desgleichen in den Thüringischen Staaten, wo jedoch 
Schärfuug nach Ermessen des Richters möglich war, 
nämlich mittels Dunkelarrestes und harten Lagers. 



Stcngloin: Sammlung derdentaoben StrtfgMetsbücher 1867. 
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In Oldenburg: Gefängnis von 1 Monat bis 1 Jahr^ 
alternativ mit körperlicher Züchtigung, auch soll der 
Schuldige nach Verbüssung der Strafe von dem Ort, wo 
er das böse Beispiel gegeben, entfernt werden. Bei Rück- 
fall Arbeitshaus von Jahren. 

In Braunschweig: Zwangsarbeit bis 1 Jahr. 

Ein höheres Strafmaximum (auch abgesehen vom 
Rfickfall) enthalten: 
Hambarg: Freiheitsstrafe bis 2 Jahre. 
Baden und Württemberg: Arbeitshaus von 6 Monaten 

bis 2 Jahr. 

Hannover: Geschärftes Arbeitshaus nicht unter 6 Monate 
oder Zuchthaus. 

Hessen und Nassau: Korrektionshaus bis 3 oder Züchte 
haus bis 5 Jahre. 

Preussen: (Tefäno;nis von G Monaten bis 4 Jahren und 
Möglichkeit der Aberkennung der bürgerlichen Ehren- 
rechte. 

Keines von allen diesen Strafgesetzbüchern hat näher 
den Begriff der zu bestrafenden Unzucht definiert. 

Jedenfalls wird emissio seminis 7Air Vollendung des 
Thatbestandes nicht mehr für erforderlich erachtet.^-) 

Die Motive des Strafgesetzbuches für Württemberg 
erklären die That durch die körperliche Vereinigung 
oder die skandalöse Manupulationen für vollendet.**) 

Aus den letzten Worten geht wohl hervor, dass sie zur 
strafbaren widernatürlichen Unzucht nicht bloss immissio 
penis in anum, sondern auch sonstige unzüchtige Hand- 
ungen z. B. gegenseitige Manustupration rechnen. 

Eine ähnliche Auifassung scheint im Königreich 
Sachsen geherrscht zu haben.®*) Die Praxis in Preussen 

Vgl. H&berlin ob cit. in Änm. 80. 
«') Hnfnagel: Com. U 8. 280. 963, III S. 365. 

Krag! Oommentar som St-6.-B. von 1866 zu Art. 867 

An. 3. 
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nahm dagegen mit Recht an — gestützt auf den Gegen- 
satz von widernatürlicher Unzucht und unzüchtigen Hand> 
lungen im Gesetz selber sowie auf die zwischen beiden 
Begriffen unterscheidende gemeinrechtliche Praxis — , dass 
unter widernatürlicher Unzucht nicht alle unzüchtigen 
widernatürlichen Handlungen zu verstehen seien. 

Diese Auffassung ist zweifeUos richtig und diese 
Gründe zwingen zur Annahme, dass der Gesetzgeber nur 
die eigentliche I^derastie, immissio penis in anum, habe 
bestrafen wollen. 

Trotzdem war die preussische Praxis inconsequent 
und wandte das €resetz auf immissio penis in os an; die 
gegenseitige Onanie liess sie allerdings straf los. ^'^j 

2. Die Jetzt geltenden Gesetze. 

A) D eutschland. 

Das deutsche Strafgesetzbuch nahm den Wortlaut 
des § 143 des preussischen Strafgesetzbuches in seinem 
§ 175 auf und strafte die widernatürliche Unzucht mit 
Geflingnis d. h. mit 1 Tag bis 5 Jahren, sowie facultativ 
mit Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte. 

Die StrOmimg zu Gunsten der Straflosigkeit der 
widernatürlichen Unzucht hatte im Laufe des 19. Jahr- 
hundert immer mehr zugenommen und auch bei Beratung 
des deutschen St.-G.-B. mit Entschiedenheit sich geltend 
gemacht. Das von der Kommission eingeholte medi- 
cinische Gutachten sprach sich ebenfalls gegen eine Be- 
strafung aus, da die fraglichen HaiuUungen sich in nichts 
von andern unzüehtigcu, nirgends mit Strafe bedruliten 
Akten unterschieden und weder für die Gesamtheit noch 
den Einzelnen gefährlicher und schädlicher wie diese seien 

Entsch. des Preassiscben übertribanaU £d. III S. 388 and 
Bd. Vill S. 356. 
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Trotz alledem stellte sich der Gesetzgeber auf den 
Standpunkt des Mittelalters in der Beurteilung der wider- 
natürlichen Unzucht. Mangels eines eigentlichen Straf- 
grundes nimmt er aber seine Zuflucht zu dem unter Um- 
stönden die Strafbarkeit einer jeglichen Handlung recht- 
fertigenden Bechtsbewusstsein des Volkes, welches, «derlei 
Handlungen nicht bloss als Laster, sondern als Ver- 
brechen beurteile** und erklärt deshalb die widernatürliche 
Unzucht für strafbar. 

Die Praxis**) geht in der Auslegung des Begriffes 
widernatürlicher Unzucht noch weiter wie früher die 
preussische. 

Sie versteht unter widernatürlicher Unzucht nicht 
bloss wie früher die preussische inunissio peni.s in corpus 
(also in anum vcl in osi sondern aHe sogenannten 
beischlaf ähnlichen Handlungen, also luimentlicli auch 
coitus inter femora; nur die e;eü:enscitige Onanie schliesst 
sie von dem Begriff der widernatürlichen Unzucht aus. "''^ ) 
Kine eingehende Begründung seiner Ansicht hat das Reichs- 
gericht bis jetzt nicht gegeben. Die Uohaltbarkeit dieser 
Theorie scheint uns auf der Hand zu liegen. 

Denn unterscheidet man widernatürliche Unzucht 
von sonstigen unzüchtigen widernatürlichen Handlungen 
— wie dies das Reichsgericht thut und aus den schon 
früher in Preussen anerkannten Gründen nicht anders 
thun kann — so mnss das G^etz mit widernatürlicher 
Unzucht nur die eigentliche Päderastie, immissio penis in 

EnUch. d. K-G. in Strafe. Bd. I S 196, Bd. II S 248 
Bd. IV. S. 212, Bd. XX S. 225, Hd. XXTII S. 289 

In der neuesten bekannt gewordenen Entscheidung über 
den Gegenstand, welche der I. Strafsenat am 8. Januar 1898 erlasseo 
hat, (mitgeteilt in Goldhammer» ArduT, 46. Jahrgang, Heft 2) 
1^ das Reidugeficht den Begriff der beieolilaflttmtifthen Andlong 
soweit ans, dass e» sogar «Bew^;nngcn des entblössten Gliedes gegen 
den Unterleib eines völlig Bekleideten" als eine beisoUaf- 
ähnliehe nnd demnach strafbare Handlang aafüsisst. 
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amini, gemeint haben. Daiicgen ist e.'^ willkiirlicli und 
olnie j('de Boreclitigimg von den unzüchtigen Hundlungen 
wieder eine Anzahl, die sogenaunten beischlafähnlichen, 
auszuscheiden und der immissio penis in anum gleich- 
zustellen. Uebrigens empfindet auch das Recht shewusst- 
sein des Volkes — auf das ja gerade die Strafe sich 
stützt, — wohl in erster Linie, ja vielleicht sogar aus* 
schliesslich nur die eigentliche Päderastie als straf- 
würdiges Laster. 

B. Die übrigen Staaten Europas. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts war der gleich- 
geschlechtliche Verkehr in sämtlichen Kulturländern 
Europas strafbar, auch in denjenigen, in welchen er heute 
straflos bleibt. 

Dies gilt namentlich auch für Frankreich"") und 
Italien.***) Heute dagegen wird nur in einer Anzahl der 
europäischen Staaten die widernatürliche Unzucht noch 
bestraft, in einer Keihe von Staaten dagegen nicht mehr. 

Staaten, die strafen. 

1. Schweiz: Die meisten Kantone haben iStraf- 
bestiramungen gegen widernatürliche Unzucht. 

Widernatürliche Unzucht, Wollust, Unzucht wider 
die Natur, widernatürliche Befriedigung des Geschlechts- 
triebes (wie sich die einzelnen Gesetzbücher der Kantone 
ausdrücken) bestrafen a) ohne nähere Beschränkung auf 
Menschen oder Tiere: Aaigau, Bern, Graubunden, Zug; 

b) wenn sie begangen wird zwischen Menschen oder 
zwischen Menschen und Tieren: Obwalden, Luzem, Neuen- 
burg, Schwyz» Appenzell. Das Gesetzbuch des letzteren 
Kantons, welches besagt: «Wer seinen Geschlechtstrieb 
durch unnatürliche körperliche Vereinigung befiriedigt. 



**) Krafft-Ebiug : Der Kontiäi sexuale vor dem Strafrichter. 
S. 12 Ende und S. 27. uud bezüglich Frankreich oben Kap. II. N. 6. 
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macht sich der widerDatürlioheii Wollust schuldig", vrill 
also offenbar nur immissio penis in corpus strafen; 

c) wenn sie begangen wird zwischen Personen des 
gleichen Geschlechts oder zwifichen Menschen und Tieren: 
Basel, Schaffhausen, Solothum, Thuigau; 

d) wenn sie begangen wird zwischen MSnnem oder 
zwischen Hendchen und Tieren: Glarus. 

Die Strafen sind in 
Baad: Gefängnis, 

Bern: Gefängnis bis zu 60 Tagen oder Korrektionshaus 
bis zu 1 Jahr oder Geldbusse bis zu 500 Fros^ 

Neuenburg: Gefängnis bis zu 2 Jahr, 

Solothurn: Einsperrung bis zu 2 Jahr, 

Thurguu : Gefängnis oder Arbeitshaus bis zu 3 Jahren, 

Aargau: nur Zuchtpolizeistrafen. 

Strenger sind die Straten in: 
Appenzell : in schweren Fällen Zuchthaus bis zu 2 Jahren, 

sonst Geklbusse und Gefängnis, 
Freiburg: Korrektionshans von 2 — (i Jahren, 
Graubünden : Gefängnis oder Zuchthaus bis zu 2 Jahren, 
Glarus: Arbeits- oder Zuchthaus bis zu 2 Jahren, 
Obwalden: Zuchthaus bis zu 4 Jahren, bei schweren 
Fällen Kettenstrafe bis zu 4 Jahren. Bei Rückfall 
Erhöhung der Strafe um die HMlite und Stellung 
unter Polizeiau&icht, 
Luzem: Zuchthaus bis zu 5 Jahren, bei erschwerenden 

UmstSnden bis zu 10 Jahren, 
Sohaffhausen: in leichten Fällen Gefängnis ersten Grades 
nicht unter 3 Monaten, in schweren Jßtillen Zucht- 
haus bis zu 6 Jahren, 
Schwyz: Freiheitsstrafe bis zu 5 Jaliren, 
Zug: Zuchthaus oder Arbeitshaus. 

In Graubünden, Freihurg und Neuenburg tritt Ver- 
folgung nur ein, wenn durch das Bekanntwerden der That 
öü'entliches Aergernis erregt wird, aUo unter denselben 
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Voraussetzungen ungefähr wie früher in Hannover und 
Württemberg bezw. auch in Baden. 

(Art. 135 des Strafgesetzbuches für Graubünden 
lautet: „Es soll nur verfolgt werden, wenn darQber ge- 
klagt und öffentliches Aeigemis dadurch gegeben wird. 
Ist aber eine solche Handlung noch nicht ruchbar ge- 
worden, 80 mag sich der Richter darauf beschränken, 
bestmögliche Fitrsorge zu treffen, um öffentliches Aerger- 
nis und die Wiederholung einer solchen Handlung zu 
verhüten.** Die Behörden dürfen demnach nicht wie 
früher in Hannover das Aergemis erst durch die Untere 
suchung erzeugen.) 

'^Arl. 401 St.-G.-15. lür Freiburg: ,il n'y aura Heu h 
j)oursuivre d' oflfiioe (ju^en cas de j^candale public* — 
Art. 282 St.-G.-B. t ür Neuenbürg: , La poursuite n'a lieu 
que s'il y a scandale public ou sur plainte.") 

Zürich hat keine spezielle Strafbe.-timnuing gegen 
widernatürliche Unzucht. Sie wird jedoch von den 
Züricher Gerichten geahndet auf Grund des Art. 123, 
welcher lautet: «Wer durch eine unzüchtige Handlung 
ritfentliches Aergemis erregt, wird mit Gefängnis verbunden 
mit Busse, in schweren Fällen auch mit Arbeitshaus be- 
straft Trotzdem die namhaftesten Schriftsteller, gestützt 
auf die geschichtliche Entwicklung des Gesetzes, diesen 
Artikel nur auf Öffentlich begangene Handlungen 
bezogen wissen wollen, legen die Gerichte diesen Artikel 
dahin aus, dass auch die nicht öffentlich verübte Hand- 
lung strafbar sei, wenn durch ihr späteres Bekanntwerden 
bei einer Anzahl von Personen Aergemis erregt wird. 

Uebrigens wird nicht nur die widernatürliche Unzucht, 
sondern die verschiedensten Unzuchtsakte auch z^^^schen 
Manu und Weib auf Grund dieses Artikels verfolgt.^'') 

Z. vgl. der in clor Zeitschrift für iScbweizer Strufrecht (von 
Prof Stoos herausgegeben) Jahrgang 1897 mehrfach besprochene 
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Keinerlei Strafandi'ohuDg enthalten ferner die Kantone: 
Genf, Waadt» Wallis und Tessin.»") 

U.*") 1) Oetiterreich: Das heute noch geltende 
St-G.-B. vom 27. Mai 1852 bestraft in § 129 mit schwerem 
Kerker von l->5 Jahren ,,Un2Ucht wider die Natur, das ist 
a) mit Tieren, b) zwischen Personen desselben Geschlechts.* 

2) Un garn Straftin seinem SL-G.-B. vom 21. Juni USD 
nur >vidernatürliche Unzucht zwischen Männern und 
zwischen Menschen und Tieren und zwur nur mit Ge- 
fängnis bis zu 1 Jahr. Das unt^arische St.-G.-B. hat auch 
eiuen s))eziellen Paragraphen gegen die zwischen Brüdern 
verübte widernatürliche Unzucht. Dieselbe ist jedoch 
nur strafbar auf Antrag der Eltern."-) 

III. In Norwegen (St.-G.-B. von 1812) ist wider- 
natürliche Sünde zwischen Personen des Dämlichen Ge- 
schlechts und von Menschen mit Tieren, 

IV. In Sch w eden (St.-G.-B. von 1864) widernatür- 
iche Unzucht schlechtweg strafbar. 

V. Dänemark: i; 177 des dänischen St.-G.-Bs. be- 
straft widernatürliche Unzucht mit Yerbesserungshaus- 
arbeit von 6 Monate bis zu 6 Jahre. Nach dem Kom- 
mentar von Goos zum dänischen St-G.-B. ist unter wider^ 



ProzesB gegeb einen Arzt, der unzüchtige Handlangen mit einer 
Klientin ▼Mgeoomaieii haben aoUte und von allen Tnitanien anf 
0rnnd de« Art 1S8 Tenurteilt worden ist. Z. ^1. namentlich daa 
gegen eine derartige Interpretation gerichtete Gutachten von Prof. 

LUienthal in demselben Jahrgang. 

Die Schweizerischen Strafgosetzbüchor zar "Vergleicbung zu- 
Bammengestcllt und im Auftrage des Bundesrates herausgegeben von 
Prof. Stoos. Basel und Genf lö9ü. 

Ueber die Gesetzesbestimmungen der enropäiaohen Staaten 
s. Tgl. Liest: Strafgc^ctzgebung der Gegenwart, Strafireoht der 
Staaten Eviopaa. Berlin 1004. 

Gernerth: Verbrechen nnd Vergehen gegen Religion und 
Sittlichkeit in Oesterreich*Ungarn in der Zeitschrift für gesamte 
Strafreohtswisaensohaft von Liest, Bd. XI. S. <i23. 
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Datürlicher Unzucht zu verstehen: Uncucht mit Tieren, 
zwischen Männern, zwischen Mann und Frau, nicht aber 
zwischen Frauen.**) 

VI. Bussland (Gesetz von 1885) droht für Sodomie 
und widernatürliche Sünde Deportation nach Sibirien und 
Entziehung aller Standesrechte an, bei gewaltthStiger Be- 
gehung Katorga, d. h. Deportation mit Zwangsarbdt von 
IQ — 12 Jahren. 

VIT. England straft wohl am strengsten. 

Es wird unterschieden 1) Buggerv f widematürliclie 
Unzucht) und zwar a) Sodomie (jedoch nur immissio 
penis in anum damit gemeint, aber ohne Ivücksieht, ob 
zwischen l^ersouen gleichen oder verschiedenen Geschlechts 
begangen), b) Bestialität. Die Strafe ist gemäss einem 
Gesetz von 1801 (dem sog. Offences against the Person Act) 
lebenslängliches Zuchthaus bei vollendeter, Zuchthaus 
bis zu 10 Jahren bei versuchter That; 

2) blosse unzüchtige Handlungen zwischen Personen 
männlichen Geschlechts (also z. B. beischlafahnliche 
Handlungen oder gegenseitige Onanie). Strafen: Ge- 
fängnis und Zwangsarbeit bis zu 2 Jahren. Beihilfe, An- 
stiftung und Versuch sind mit gleicher Strafe bedroht*^) 

In Irland gelten dieselben Straf bestimmungen wie 
in £ngland. 

Vlll. In Schottland war bis 1889 auf Grund noch 
fortbestandenen mittenüterHchen Bestimmungen für widei^ 
natürliche Unzucht sogar noch die Todesstrafe in Gel- 
tung. Ein Gesetz von 1887 hat dies geändert Die wider^ 
natürliche Unzucht wird nur noch mit Zuchthaus oder Ge- 
fängnis bestraft, aber im Gegensatz zum englischen Ge- 
setz nur diejenige zwischen Männern sowie die Bestialität. 

**) Die Angaben Aber Dlnamark TerdankaD mr prlTtftea Mit- 

teilnngen des Professors Getl. 

Anf Gmnd dieter Bestimmnng wurde Oao«r Wüde im 
Sonuner 1896 sam Muinuim der Strafe Tenirteilt. 
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Auch in Schottland wird Sodomie im eigentlichen 
Sinne, d. h. also immissio penis in anom und sonstige un- 
züchtige Handlungen swischen Männern unterschieden; 
letztere werden demnach offenbar mit gelinderen Strafen 
geahndet. 

IX. Bulgarien: Nach dem bulgarischen Si'-G.-B. 
von 1896 wird die widematBrliche Unzucht zwischen 
Personen über 16 Jahren, sowie die Bestialität mit 
6 Monate his 3 Jahre Gef'änuuis betraft.^*) 

X. Von den aussereuropäischen /ivilisiertt'n Staaten 
sei noch New-York erwähnt. § *^03 des Striif^esetzbuches 
von 1881 besagt: „Wer das scheusshelie nnd verahscheii- 
nngswerte Verbrechen wider die Natur sei es mit Menschen 
oder mit Tieren begeht oder fleischliche Vereinigung 
mit einem toten Körper versuclit, ist mit Kiiisp»>rrung 
von 5— >10 Jahren zu bestrafen." § «304 erklärt dann des 
Näheren: „Jedes, wenn auch noch so geringes Eindringen 
in die Geschlechtsteile genügt, um das in dem vorher- 
gehenden Paragraphen genannte Verbrechen zu begrttnden.'* 
Bei Unzucht zwischen Männern kann somit sinngemSss 
nur Eindringen in anum gemeint sein.*") 

Staaten, die nicht strafen. 

In einer Keihe von Staaten sind die schon im 18. Jahr- 
hundert gegen die Bestrafung der widernatürlichen T "An- 
zucht geltend gemachten Gründe durchgedrungen, insbe- 
sondere wurde der Code penal Frankreichs vorbildlich, 
welcher keine Strafbestimmung gegen widernatürliche 
Unzucht aufnahm. 

Diese Staaten sind ausser den sclion erwähnten Schweizer 
Cantonen von Genf, Waad, Wallis und Tessin die Länder: 



**) Die Angaben über Bnlguiaa yerdanken wir den privaten 

Mitteilungen des Herrn Dr. Katsaroff, Rat am Apellhof zu Sofia. 

Das St.-G.-B. ist in deutscher Uebersetzung publiziert in 
der Zeitichrift för gesamte Strafrecbtswissensohaft tod Lieste Bd. IV. 
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Belgien^ Frankreicli, Holland,'*") Italien,""*) Luxeinburg, 
MonacOi Portucol, Spanien. Selbstverständlich aucli die 
Türkei, von aussereuropäischen sei genannt Mexico.^') 

Im Wesentlichen nur unter folgenden UmstSncleu 
kann in diesen Ländern der .gleicbgeschlechtliclie Ver- 
kehr, ebenso wie der normale, vor den Richter gezogen 
werden. 

Wenn er vorgenommen wird: 

1) öfientlich. Alle die erwähnten Staate bestrafen 
die öffentliche Vornahme, keiner jedoch die Erregung 
öffentlichen Aergernissos infolge Riichbarwerdens einer 
nicht r>fVentliclj begsin^cnen unzüditit^cn Ilandhing. 

In Ilolhind wird ncl)cn der ött'entlichcn Hogehiing 
aucli die unzüchtige Ilandlnng bestraft, bei welcher ein 
Dritter wider .seinen Willen zugegen war. 

( )hgl('ii h eine derartige Bestimmung in Frankreich 
nicht besteht, so fa^sst doch der Kassationshol" jede in 
Gegenwart eines nicht einwilligenden Dritten vorgenommene 
unzüchtige Handlung als outrage public k la pudeur 
ÄuC ••♦) 

2} gewaltsam. (Nur Portugal spricht bei der ge- 
waltsamen Vornahme unsttchtiger Handlungen lediglich 
von Frauen.) 

Die Strafgesetshficber von Holland ans dem Jalire 1881 

und von Italien aus dem Jahre 1889 sind pabUcirt in der LisztacHen 
Zeitacbrift Bd. T und X. Das von Mexico von 1871 in Bd. XIV. 

In Laioiikreiscn ist vielfach der Irrthum verbreitet, als ob 
nach dem italienischen Strafgesetzbuch für das Heer und die Marine 
die widematürlicbe Unsacht strafbar wäre, wenn von Militärpersonen 
begangen. Blee ist nnriöhtig, wie ioh ans privaten Mittdlnngan 
aines Jnriaten ans ItaUen «iUire. Sia ist nnr wihrend des Eriega- 
snstandes g^enQber Militärpersonen strafbar. In Friedenaseitfln 
kann höchstens eine ditciplinarische Ahndung in Betraoht komman, 
vnd zwar höchstens eine Arreststrafe bis 45 Tage. 

^) D a 1 1 o z : Räp. Bd. V attentat aux moeurs und B.6p Sappl. 
Bd. 1 N. 8 n. ilgd. 



Digitized by Google 



— 14o — 



8) a) mit Kindern. Die Altersgrenze ist 11 Jahre 
in der Türkei: 12 Jahn- in: Holland, Italien, Portugal, 
Spanien, AVaadt, 1;'. Jährt' in Frankreich, 14 Jahre in Genf. 

Belgien hat zwei Altersgrenzen: strengere Hestrulung 
bis 15 Jahren, weniger strenge von 12 — 14 Jahren. 

b) mit Jugendlichen über das Kindcsalter hinaus. 

HollaDd straft unzüchtige Handlungen mit Jugend- 
lichen von 12 — 16 Jahren, Italien wirkliche Schändung 
Personen dieses Alters ; beide Länder jedoch nur auf Antrag. 

Frankreich schützt die Jugendlichen auf Grund art 
334, Code p^nal, wonach bestraft wird ,quiconque aura 
attent^ aux moeurs, en excitant, favorisant ou facilitaiit 
habituellement la döbaoche ou la corrapiioa de Fun on 
de Paatre sexe au dessous de 21 ans.** ^ne ähnliche Be- 
stimmung hat Genf, ebenso Wallis, letzterer Kanton jedoch 
ohne Altersgrenze Überhaupt. W&hrend Belgien, Holland 
Italien, Portugal, S])anien nur die Begüustigimg der Un- 
zucht mit Minderjährigen an dem wirklichen Kuppler 
strafen, und die Fassung des Gesetzes ansdrücklich nur 
letzteren treffen will, hat der Kassationshof zu Paris den 
allerdings ganz allgemein lautcuden Artikel i^-ii dahin 
ausgelegt, dass nicht bloss der Kuj)pler, sondern aucii 
derjenige, welcher gcwohuheitsmässig IVIinderjährige zur 
Unzucht verleitet, strafbar sei. "'"i 

Kine gewohnlicitsniässige Verleitung wii'd in Frank- 
reich unter Umständen schon bei Vornahme mehrerer 
Unzuchtsakte mit einem Minderjährigen angenommen, 
namentlich wenn es sich um gleichgesclüechtiichen Ver- 
kehr handelt.'«') 

4) (Ic'ieu die männliche Prostitution wird nirgends 
ausserin Paris eingeschritten. Auf Grund eines Gesetzes vom 

Dallüz: Eöp. Bd. V nud Sappl, d. Bäp. Bd. 1 attentat aux 

moears 2s. 62 — liö. 

Balloz: BiAp. Bd. Y n. Sappl d. B6p. Bd. I atle&tttfe mx 

moenn N. 64. 

Jahibncb ittr homowxaeU« Fonchungen. \Q 



Digitized by Google 



— 140 — 

1. Juli 1852, wonach obdachlose Individuen und solche, 

die keine Existenzmittel haben, auf die Dauer von zwei 

.lahrc'ii aus dem Seinedeparteinent ausgewiesen werden 
können, weist die Pariser Polizei die gewerbsmässigen 
Pädcrasten, weicht' keinen festen ehrlichen Erwerb nach- 
weisen können, von Paris aus. 

i9ty Carljer: Lea deox proititatioDS. Paris 1889. S. 472. 

Id dietem ZnaammeDliaog^ mag anch daa Yoigehen des 
Gottverpeur s von Cadix erwähnt werden, welcher im Jahre 1898 alle 
Mftimer von Gadiz, die dem gloich^eschleclitlichen Verkehr ergeben 
waren, sowie dfe diesem Verkehr dienenden Unterschlupf häuser mit 
einer besonderen Steuer belegte, wogegen dann die Betreffenden 
keinerlei Belästigung seitens der Polizei zu befürchten hatten. Die 
EathülluDgcn des Publizisten Figueroa, durch welchen die Sadio 
rachbar inirde, hatten die Abberafuig dea GouTorneitn vdA den 
Stars dee Minieteriiiiiie Gamazo zur Folge. (Z. vgl. die Zeitungen 
TOn November 1896.) 
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IV. 

Länder, die den gleichgeschlechtlichen Verkehr 
mehr oder weniger anerkennen. 

Während die bisher erwähnten Staaten, sei es nun, 
dassi^if die Päderastie bestrafen oder nicht, inder moralisclien 
Beurteilung derselben ziemlich übereinstimmeii,^^'*) 
linden wir sowohl im Laufe des Mittelalters als anch 
noch in der Jetztzeit Völker, welche den gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr mehr oder weniger öffentlich dulden und 
anerkennen. 

Die weite Verbreitung der Päderastie in der Türkei 
während des Mittelalters ist bekannt Namentlich mit 
Bajezid 1. (1389—1403) soll die Knabenliebe in der 
Türkei ziemlich offen an den Tag getreten sein. Die 
Liebesgedichte türkischer Dichter an .lünglinge lassen 
keinen Zweilei darüber, dass die Liehe zu Jünglingen 
derjenigen zu Weilx rn gleichgestellt wurde. "'^) 

Aehnliche Schlüsse für Persien gestatten die (tc- 
diehte persischer Dichter, von welchen als der hervor- 
ragendste Hafiz (1;>')4") genannt sei.'"^) 

Am meisten verl)reitet soll die l'äderastie heutzutage 
in China sein, wo die I^iebhaber mit ihren Geliebten sich 
ganz ungeniert öffentlich zeigen. '^'^) Trotzdem soll in 

losa) In den Ländern des Südens, insbesondere auch in Italien 
gilt passive F&derastio bei wdtem fCtar ■ebimpflicher ale aetive. 
^) Moll: Kontrtre Seznalempfindaiig, S. 80 nnd 81. 
i*<^) Moll: Kontrfti« SexnaleinpfiiidiiDg, 8. 89 ond BIKb und 

Symonds: Das konträre GofcblechtsgefOhl, übersetzt von Kurella: 
Bibliothek der Sosialwissensohaftcn, Lcipsig 1896^ Einleitong S. 8. 

10* 
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Chinu ge^en l^iidcrastii' vierwüchentliche EinHperrniii»- und 
100 Hiebe mit dem Bambusrohre als IStrai'e angedroht 
sem.'^'**) 

In AFadagiiskar sollen sieh Tänzer finden, die als 
Weiber verkleidet sind und in jeder Hinsicht die Rolle 
des Weibes übernehmen.'"') 

Von Japan berichtet Ilelvetius, dass die Bonzen die 
Männer, nicht aber die Frauen lieben dürften.'^*) 

Derselbe teilt mit, d&ss in gewissen Gegenden von 
Peru die Fäderastie als eine zu £hren der Oötter vor* 
genommene Handlung ausgeübt worden seiJ^*) 

Unter den Indianern giebt es StSrnme, welche den 
gleichgeschlechtlichen Verkehr zwischen Männern geradezu 
anerkennen: Eine gewisse Kategorie von Männern legt 
Weiberkleider an und sucht in Allem dem Weibe zu 
ähneln ; sie leben mit Männern zusammen und geben sich 
ihnen «^eschleelitlich hin.""*) 

Im alten Mexiko sollen sogar Eheii zwischen AlUnuern 
Vürgekomnicn sein."^) 

In Tahiti werden ]>icbesbündnisse zwischen Männern 
die so<;ar verscliiedenen und t'oindliclien Stännnen anuc- 
hr)ren, geschlossen nnd von beiden Stämmen derart an- 
erkannt, dass jeder vom Bunde das Gebiet des feindlichen 
Stammes olme Gefahr betreten darl. ' ' ' ) 

Bei gewissen afriknnikaniscben Stämmen, z. B. den 
Balonda, hnden förmliche Verlöbnisfeierlichkeiten unter 
Kameraden statt, lindem die wechselseitige Einträufelung 
von einigen Tropfen Blut in die Trinkgefiisse, der 

Ellis and Symonds, oit in Anm. 105, S. 7. 

Moll: Konträre Sexualempfindang, S. 40. 
Oeuvres d" Holvötius II. 150 
'^"*) Ellis und Symonds, cit. in Anm. 105, S. 7—9. 
Moll, cit. in Anm. 101, 8. 40. 

Carpouter: Die homogcuo Liebe, deutsch bei M. Spohr, 
Leipzig erschienen, S. 6. 



Digitized by Google 



— U9 — 



Namensaustausch und die beiderseitige Beschenkung mit 
den kostbarsten Besitztümern erfolgt* 

Endlich giebt es in Europa einen Stamm, nämlich 
die Albanesen, bei welchen Liebesbündnisse zwischen 
Mann und Jüngling, ähnlich wie im alten Griechenland, 
eine ideale Ausbildung erfahren und die Quelle erhabener 
Gefühle und die Anspornung zu Tugend und Tüchtig- 
keit werden."*) 

"*) Hahn: Albanesiiohe Stadien, Jena 1854; and Ellit nnd 
Symondi, cit. in Anm. 106, S. 6. 
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V. 

Lex ferenda und Strafgesetzentwürfe. 

Zu den Grrttnden, welche schon am Ende des 18. 
Jahrhunderts für die Streichung einer Strafandrohung 
gegen widernatürliche Unzucht augeführt wurden und 
welche auch einen grossen Teil der europäischen Staaten 

von Aufstellunjj: einer Strafbestimmung absehen lieseu, 
bind im LaulV' der letzten '^0 Jalireu neue, früher ganz 
unbekannte, hinzugeküminen. Seit Ende der 6Üer Jahre 
hat nändich die Wissenschaft, insbesondere <lie Psychiatrie 
durch iiire Forschniigen auf dem (Jebiet <1('.- ( Jescldeclits- 
lebens festgesteUt, (hiss die bislierige Auffassung über den 
gleichgescldeehtHchen Verkehr auf einer lieihe von Irr- 
tümern beruhte unddass die sog. widernatürliche Unzucht 
meist nicht aus einem Laster, sondern einem angeborenen 
Trieb tiiesst und h'diglich Folge ist einer dem normalen 
Geschlechtsgefühl ähnliehen, jedoch anstatt aui' Personen 
des entgegengesetzten Geschlechts auf solche des gleichen 
(Geschlechts gerichteten Liebe.***) 

Die Thatsache an sich, dass es Leute mit konträrer 
Sexualempfindung giebt wird von keinem Arst^ ja über- 

" Krart"t -Ebing (Psychopathia sexualis) hat insbesondere zur 
Klärung der ganzen Frage wesentlich beigetragen, aber schon vor 
ihm und erst recht seit Erscheinen der Psychopathia haben zahlreiche 
Forscher der verschiedensten Länder dMtelbö Qebifit fltmHert und 
sind Mi ihnliohen Festotellangen gelangt. 
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haupt wohl kaum noch von wissenschaftlich gebildeten 
MBnnem mehr bestritten. Uneinigkeit herrscht nur noch 
Uber die Häufigkeit des Vorkommens, über die Ursachen 
der Entstehung und den etwaigen Zusammenhang der 
Erscheinung mit der Fötalanlage des Menschen, über die 
Krankhaftigkeit der konträren Sexualempfindung etc. ^^*) 



Z. vgl. unter Audern ausser K r a f f t - E bi n g : Psycbo- 
paihia sexualis : Moll: Conträre Sexualemptinduug, sowie iosbosondere 
seine Libido sexualis, Berlin 1897 und 1898, Bd. I nnd II; 
OheTalier: L'iDTenion de l'instinet gr^uital, Paris 1886; 
Schronk -Notzing: Die Sngrgettioiisiherapie bei krankhaften Er- 

seheinangen dee Gescblechtssinnes mit besonderer Berücknehtig- 

nng der konträren Sexualcmpfindnng, Stuttgart 1892; 
Tarnowsky: Die krankhaften Eracheinimgen des Geschlechts- 

Sinnes, Berlin 1886; 
Eulenburg: Sexuale Neuropathie, Leipzig 1895; 
Laupts; Perversion et perversites sexuelles, Paris 1896; 
Raffalovioh: Uranisme et TJmsexoalit^ Paris-Lyon 1896; 
EUis nnd Symonds: Das kontrftre OesdUeohtsgef&hl, deatsch 

von Karella, Bibliothek der Sosialwissensohaften, Leipsig 1896; 
Garponter: Die homogme Liebe in der freien GeseUiehaft, 

Leipzig bei Spobr; 
Rntgers: Uebcr die Äetiologie des perversen Gcscblechtstriebos 

(in Psychiatriscbe Blatter 1894 Lieferung 3, Amsterdam van Rosson\ 
Sogar solche Schriftsteller, welche behaupten, neue medizinische 
Grande fflr eine Aafbebiing des § 176 des St-G.-Bs. seien nieht 
vorhanden, können doeh dat Vorkommen einw kontrftren Sexoal- 
ompfindnng nicht in Abrede stellen, so i. B.: 
Hüpoden: Oerichtssaal von Stenglein, 1895, Heft 5 und 6; 
Ho che: In Mendels: Neurologischem Centraiblatt vom !5. Januar 

1896 z. vgl die Widerlegung des Ersterou von Anonymus im 

Gerichtsaal, Bd. LH Heft 5, und des Letzteren ebenfalls von 

Anonymus in i^riedrichs Blätter für gerichtliche Medizin, 

42. Jahrg. Heft VI; 
Gramer: Berliner klinische Wochensdirift 1807 Nr. 48 nnd 44. 

Hfipedm, Hocho und Gramer bestreiten die Häufigkeit der 
Erscheinung; diese Behauptung erklftrt sich wohl nur aus einem 
Mangel an persönlicher Erfahrung auf dem betreÖ'cnden Gebiet^ 
einem Mangelt den Hoche nnd Gramer selbst zugeben müssen« 
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Soviel stellt aber fest, dass eine Anzahl von Menaohen 
vorhanden ist, welche mit einem auf Personen ihres eigenen 
Geschlechts gerichteten Geschlechtstrieb behaftet sbd. 
Die Mdssenschaftliche Forschung hat ausserdem noch zwei 
weitere Vorurteile beseitigt Einmal hat sie erwiesen, 
dass die Konträrsexnalen nicht> wie man bisher von den 
I^derasten glaubte, unmündigen Knaben nachstellen, 
sondern ebenso wie der Normale meist nur erwachsene 
Frauenspersonen liebt, gleichfalls nur erwachsene Jüng- 
linge bevorzugen, sodann hat sich herausgestellt, dass die 
extremste Form gleichgeschlechtliclu r Akte, die man 
gewöhnlieh den Päderasten zusclirieb, gerade bei den 
Konträren seltener vorkommt als andere Berühungen. 

Diese Fe.stst('lhni»ren der Wissenscliaft darf mm auch 
der Gesetzgeber nicht mehr unberücksichtigt hissen. 

Die t^ntwürfe von btrafgesetzen der meisten Lander 
aus den letzten Jahren scheinen jedoch die conträre Sex- 
ualempfindung nicht zu beachten. 

Der Entwurf des neuen österreichischen Strafgesetz- 
buches will wiederum den gleichgeschlechtlichen Verkehr 
mit Gefängnis bestrafen, trotzdem der oberste Sanitäts- 
rat sich für Straflosigkeit ausgesprochen hat und neben 
den früher schon g^en die Bestrafung erhobenen Be- 
denken namentlieh noch als Grund die durch die Straf- 
androhung geschaffene Zwangslage der Konträren an- 
führt"») 

Auch der Entwurf für Norwegen ' ' besagt in § 128 : 
„Findet ein unzüchtiger V erkehr zwischen Per- 
sonen männlichen Geschlechts statt, so werden die Thäter 

Krafit-Ebing bat eine spezielle gegen Aafnahme eine Straf- 
b«ttiiiiiiiuug geriohtete, Tortreffliolie, die gaiiM Frage de lege UU 
und ferenda encihöpfende Denksohrift geachrieben «Der Kontribv 
Moroale vor dem Strafriohter^. 

Fablisiert in den Mittcilangen der ioternationaleii krimioa- 
lutiichcn Yereinigang Bd. VII H. 1, 1898. 
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und die dazu Mitwirkenden mit Geit&ngniss bis zu einem 
Jahr bestraft*. 

Der Paragraph trifit zweifellos auch die gegenseitige 
Onanie. Da Absatz 2 dieses Paragraphen lautet: «Die 
Verfolgung findet nur statte wenn allgemeine Rücksiehten 
CS erfordern*, so ist die Verfolgung einfach in das Er- 
messen der Behörde gestellt 

In Zürich soll das Straf jß^esetzbuch bezüglich der 
Sittlic hkoitsdelikte noch vor der Kinführun^ des Bundes- 
strafjresetzbuclies geändert werden. Der Züricher Ent- 
wurf dieses (besetz l)estraft ebenfalls den gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr; hei der Strenge, mit w^elcher er überhaupt 
gegen geschlechtliche Handlungen eiuscbreitet, ist das 
allerdings nicht zu verwundern. 

Der Entwurf zu dem Schweizerischen Strafgesetz- 
buch ' ' ') dagegen trägt den neueren Forschungen Keehnung. 

Bei der Beratung desselben ist auch die Natur der 
Konträrsexualen imd ihre Zwangslage zur Sprache ge- 
kommen. 

- Ursprünglich war eine Straf bestimmung gegen wider- 
natürliche Unzucht beabsichtigt, nach der definitiven, 
von Professor Stoos nach den Beschlüssen der Exparten- 
kommission vorgenommenen Fassung des Vorentwurfes 
wird jedoch in Art. 124 nur ,der Mehrjährige, der mit 
einem Minderjährigen widernatürliche Unzucht begeht, 
mit Geföngnis nicht unter 6 Monaten bestraft*."^) 

Publiziort in den Mitt den I. K. V. als apezieUer Band 1896. 
''^) Verbandlangen der Ezpertenkomminion ab«r den Vorent- 
warf Bern 1896 Bd. II 

Wenn auch die Altersgrenze bis zu beendeter Mindeig&brig- 
keit etwae sa lioeh gegriffen leheint, eo wird doeb die Iiage der 
Konträrflexaalenkaom schlimmer wie diejenige des Normalen sein, denn 
der Entwurf zieht auch dem normalon Geschlechtsverkehr engere 
Grenzen als andere Strafgesetze und bestraft deiyenigen, welcher die 
Kot oder AblAngigkeit (?) einer Ttmumpenoii benutatt, um lie snm 
Beischlaf zu Terleiten, mit Geftngnie, olme Rtteksieht auf du Alter 
der Frauensperson. 
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Mag 68 auch angemessener sein, die Altersgrenze 
zum Söhnte der Jugendlichen auf das 16. oder 18. Lebens- 
jahr festzuseteen, so ist jedenfalls das Prinzip des Vor- 
entwnrfes das richtige. 

T>er Yerftihrung unerwachsener Jünglinge, die allein 
ein weiteres Umsichgreifen des gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs befürchten lassen könnte, soll vortjebengt werden, 
wobei man übrigen.-? alle iinziichtigeii IlaiHlluiigen, auch 
die gerade für die Jui;eiid im gleichen Maas.se wie bei- 
schlal'Uhnliche Handlungen gei ahrliche, gegenseitige ( )nanie 
strafen mag; andererseits aber darf der Sttiat sieli nicht 
in den (icscldechtsverkehr Krwaciisener misclien, so 
lange sie sich innerhalb der auch dem normalen Ge- 
schlechtsverkehr gezogenen Schranken halten, und miiss 
endlich aufhören Leute wegen Bethätigung ihres für 
sie natürlichen Geschlechtstriebes mit Verbrechern auf 
eine Stufe zu stellen. 

Die Notwendigkeit der Beseitigung der Strafbe- 
stimmung gegen widernatürliche Unzucht als solche drängt 
sich auf, welcher Straftheorie man auch huldigt. Folgt 
man der Auffassung der sogenannten alten Schule, wo- 
nach die Strafe eine Sühne für begangenes Unrecht bilde, 
so kann bei einer aus dem natürlichen Gefühl, der kon- 
trären Sexualempfindung entspringenden, keinerlei Rechte 
' dritter oder des Staates verleteenden, lediglich den jedem 
Menschen eingepflanzten Geschlechtstrieb beftiedigenden 
Handlung von begangenem s t r a f r e c h tl ic h e n Unrecht, 
das zu sühnen wäre, keine Rede sein. 

Mit der Feststellung, dass gleichgeschlechtlicher Ver- 
kehr nicht aus Lasterhtiftigkcit, sdiulern aus eingewurzel- 
tem Geschlechtstrieb entspringt, nuiss er auch vom rein 
christlichen Standpunkt aus in einem anderen Lichte wie 
bisher erscheinen, d. h. nicht mehr als besonders laster- 
hafte Unzucht, sondern lediglich als eine ebenso wie die 
Unzucht zwischen Mann und Weib zu beurteilende Sünde 
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und deshalb jedenfalls nicht als ein durch das weltliche 
Gericht zu bestrafendes Verbrechen.'^") 

Mit dieser Feststellung entfällt sodann auch der 
Strafgrundy dass das Kechtsbewusstsein des Volkes die 
Handlung als Laster und Verbrechen empfinde: Ein irr- 
tümliches mit den Ergebnissen der modernen Wissenschaft 
unbekanntes Rechtsbewusstsein kann eine ungerechtfertigte 
^Strafe nicht rechtfertigen. 

Aber auch nach der sog. neuen Schule wird eine 
Bestrafung nicht ain l*hitze sein. Diese betont in erster 
Linie, dass die Schädlichkeit einer Handlung- für die 
Strafe bestimmend sei. Nun hat schon Cella im 18, .Jahr- 
hundert mit Recht gesagt (s. oben bei Anni. 03), dass 
Niemand sich einreden Hesse, dass Entvölkerung oder 
Schwächung oder gar Auflösung des Staates als Folge 
der widernatürlichen Unzucht zu befürchten seien, 

Thatsächlich wurde von jeher bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts wegen Lasterhaftigkeit der Handlung 
gestraft; als man dann die Unzulässigkeit einer Bestrafung 
lediglich Meegen Immoraütät des Thäters einsah, versuchte 
man (so z.B.dasJo8efinischeStrafgesetKbuch8.ob.b. Anm.74) 
in einem Angriff auf den Staat den Strafgrund der wider- 
natürlichen Unzucht zu erblicken. Das deutsche St-G.-B. 
— offenbar von der Unrichtigkeit dieses letzteren Straf- 
grundes überzeugt — kehrte dann wieder mehr zu dem 
früheren Standpunkt zurück; um aber dessen Schwäche 

Ein den streog orthodoxen Standpunkt vertretender Scbriit- 
steiler, BafiUowich (Uranisme et Unisezaalitä, Paris-Lyon 1896) 

zieht ganz und gar diese Folgerang: Der gleichgeschlechtliche Ver- 
kohr sei ISüDde, aber nicht mehr und nicht weniger als der normale 
ausserL'helichc Geschlechtsverkehr, deshalb sei c s ungerechtfertigt, 
den urbtcren strafrech thch zu verfolgen, und den letzteren als* etwas 
Krlanbtee hiosnsteUen. Aeholich drückte doh der Biidiof von 
Mainz gelegentlioih der Petition wegen Absoliaffiing des § 176 an«, 
s. vs^. Dr. Jffirtdhfelds Bnoh: «Die homosexuelle Frage im Urteile 
der Zeitgenossen* (Leipsig 18!>7) S. 30—81. 
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zu verbergen, kleidete man diesen Straigrimd in die neue 
Formulierung, dass das Rechtsbewnntsein des Volkes 
die Handlung ab Laster und Verbrechen empfinde. 

Heute, nachdem durch die Forschungen über kon- 
träre Sexualempfindung auch diesem Standpunkt des 

deutschen St.-G.-B. vollens aller Boden entzogen worden 
ist, will man die bisher niemals ernstlich und dauernd 
betonte angebliche Schädigung des Staates als Strafgrund 
aufstellen und Zerrüttung der Ehe, ja wie der (ister- 
reicliische Entwurf es thut, Untergang ganzer Völker auf 
die Freigabe des gleichgeschlechtlichen Verkehrs zurück- 
führen.'«') 

Diese Befürchtungen sind wohl kaum ernstlich ge- 
meint. Viele empfinden nämlich den gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr aus instinktivem Abscheu gegen solche 
ihnen unbegreiflich dünkendeo Handlungen trotz aller 
wissenschaftlichen Feststellungen immer noch als scheuss- 
liches Laster und wollen dann instinktiv, dass dies an- 
gebliche Laster bestraft werde. Da sie aber den allgemein 
als unhaltbar abgelehnten Strafgrund lediglich der Un- 
sittlichkeit der Handlung nicht hervorkehren können^ 
suchen sie andere, wenn auch unrichtige Strafgründe 

Kine (jcfährdung der Allgemeinlieit durch den 
gleichgcsclilcc;litlichen Verkehr wäre ül^erhaupt nur denk- 
bar, falls er in weitem Umfang um sich griffe. Eine 
solche allgemeine Verbreitung ist aber nicht mr»glich. 
Die Zahl der Konträren ist eine verhältnismässig geringe ; 
die normalen Männer werden sich sicherlich nicht durch 
Aufhebung der Strafandrohung nunmehr zum eigenen 
Geschlecht hingezogen fühlen; eine Verführung ist nur 
bei Jugendlichen zu befürchten, diese sollen aber ge- 

***) VgL Lammatek in Zeitseh. f ges. Strafrochtiw. Bd, XV 
Heft 4 and 5, S. 688. — Tgl. Hfipedon: Im Oerichtnaal, 1806. 
Heft 6 and 6. 
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schützt werden; die Aufhebung der 8trafbestiiumung in 
anderen Ländern hat auch keine Zunahme des gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs zur Folge gehabt. 

Durch die Strafandrohung wird nicht der Staat vor 

Schädigung bewahrt, sondern durch sie werden umgekehrt 

grössere Störimgen hervorgerufen : Erpressung, Förderung 
gewerbsmässiger Erpresserbamlen, Selbst niord, Kiitelirung, 
soziale Verniehtung der Existenz von unheselioltenen 
Staatsbürgern sind die PVueht der Stnifbe^tinwnung. 

Dessbalb wird auch die sog. neue kriminalistische Schuh' 
das Fortbestehen derselben nicht befürworten können 
und thatsächlieh hält auch der Führer dieser Schule in 
Deutschland, l'roi'. Dr. Liszt, ihre Aufhebung für an- 
gezeigt. 

Solange aber das Gesetz besteht und man verfolgen 
und strafen zu müssen glaubt, sollten wenigstens die 
neueren Forschungen über die Konträrsexualen einen 
Einfluss auf die praktische Handhabung der Straf bestimm- 
ung im Sinne milderer Bestrafung ausüben. Dem ist 
aber leider nicht so. Meist aus völliger Unkenntnis über 
das Wesen der konträrsexualen Liebe, vielfach um nicht 
von dem bei manchen Gerichten seit Jahren üblichen 
Strafinass abzuweichen, verhängen die Gerichte monate- 
lange, ja jahrelange Gefängnisstrafen gegen Urninge, 
sprechen ihuen maDchraul sogar die bürgerlichen Ehren- 
rechte ab. 

Letzteres mindestens sollte doch völlig ausgeschlossen 
sein; dann mag man auch über die Repression des gleich- 
geschlechtlichen Verkeiirs denken, wie man will, so ist 
jedenfalls dies unrichtig, dass die Urninge durch Be- 
thätignng ihrer Liebe eine ticfsteheudc Moralitüt und 
eine ehrlose Gesinnung bekunden. 

Die baldige Beseitigung der Straf bestimmung ist da- 

><-) Lehrbuch des Strafrocht s. Bd. U. ^ 19. 
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her drini;;on(les Bediirtniss und kann nicht bis zur all- 
gemeinen Kevision des i5t.-G.-Bs. verschoben werden. 

Darum haben auch Hunderte vun Gelehrten, 
Aerzten, Juristen, Schriftstellern und Künstlern eine 
die Aufhebung des § 175 bezweckende Petition im 
Jahre 1897/98 dem Keiolistag eingereicht. Die Petition 
ist aach an den nengewählten Keiohstag gerichtet worden 
und die Bestrebungen im Sinne einer Beseitigung der 
Strafandrohung werden nicht aufhören, bis sie gefallen ist. 



Digitized by Google 



Aus dem Seelenleben des Grafen 

Platen. ') 

Von Ludwig Frey. 



„Du »ber >i('li>t niicJi in vortrantcim Lichte." 
riaten an U. J. (Gustav Jakobs.) 

Als Tibullus, der römische Lyriker, seine vielbemfc- 

nen f^legien, wie jene ,Aii den untreuen Geliebten* sang, 
hat er wohl niciit daiiui iicilaclit, dass diese Gedichte nacli 
fast zwei JahrtaustMiden noch inanclieni Bewohner Ger- 
manieiis, das damals noch von (h-u Xcbohi der P)arbarei 
unidimkelt war, ein stilles Tr()stl)iich werden könnten. 
Ja, in der klein(»n Gemeinde von Kennern nnd — Dul- 
dern, die heutzutage im gebildeten Deutschland leben, wird 
die 4. Elegie Tibulls einfach für eine urnische ars amandi 
gehalten. Ein ^stilles* Trostbuch haben wir die Gedicht- 
sammlung genannt. Laut darf man sie als solches noch 
immer nicht bezeichnen, wenn man nicht eine Flut von 
Schmähungen Über sich heraufbeschwören will. Noch immer, 
trotz Humanität^ Aufklärung und Gewissensfreiheit lastet 
ein sozialer und gesetzlicher Bruck auf jenen Unglücklichen, 
die man jetzt wohl dem Namen nach kennte deren Cha- 
rakterbild aber von der Parteien Hass noch immer ver- 

*) Verpfl. „Die Tagebücher des (trafen Au(?nst von Platen" 
Aus der Handschrift des Dichters herausgegeben von G. v. Lanb- 
manu und L. von Scheft 1er. I. Bd. Stuttgart bei Cotta 1896. 87ö »S. 
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zerrt enscheiDt. Da mag es nun in StuiKlon sclinierzhat'ter 
p]iit.sai::ang oder in solchen, wo, duri'li den Wahn der 
Welt bethürt, der in Deutscliland lebende Honiosexuale 
an sich selbst irre vfird, für Diesen eine Erquickung und 
Beruhigung des Herzens werden^ wenn er wahrnimmt, 
wie die Gefühle der eigenen Brust in den Tönen des 
römischen Lyrikers einen Widerhall finden. 

Aber auch ein deutscher Dichter vermag diese be- 
freiende Wirkung hervoreubringen, und um so höher ist 
deren Wertanzusohlageu, als inseinen Werken Zeit, Oertlich- 
keiteu und Personen dem gleichflihlenden Leser näher liegen. 
Adelig wie durch Geburt so durch Gesinnung hat der 
(iraf von IMaten stets die Wahrheit als sein ruiiicr 
empora:ehiilten, und seine (ledichte sind der poetische 
Kellex eines Lebens geworden, das sonst von Andern 
ängstlich und lügnerisch vcriiüllt, von denen, die es ent- 
decken, aber mit der Lauge des Öpottes und der \'er- 
uchtung bespritzt wird. 

Noch gewisäeuhai'ter, man darf sagen, mit selbst^ 
quälerischer Strenge, verfuhr der Dichter in seinen un- 
mittelbaren Bekenntnissen. August von Platen liilirte 
fast von seinen Knabenjahren an ein Tagebuch, in 
welchem er nicht nur seinen Bildungsgang, sondern auch 
;$eme innerste seelische Entwicklung Schritt für Schritt 
verfolgte und die gewonnenen Wahrnehmungen mit rück- 
sichtsloser T^ue niederlegte. Dieses Tagebuch war 
otfenbar zunächst nur für ihn selbst bestimmt; später 
aber, als er sah, dass es das volle Spiegelbild eines 
seltenen Menschenlebens wurde, betrachtete er es als ein 
Werk, das er den Nachgeborenen nicht vorenthalten 
dürfe. Oft gedenkt er in demselben des künftigen Lesers, 
rechtfertigt sich in dessen Augen, und — gleichsam in 
ahnungsvoller Voraussicht des Kommenden — gibt er 
der Leberzeugung Ausdruck, dass es einmal in die Oelient- 
lichkeit gelangen und dann vou Segen werden köune. 
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Zu seineii Lebzeiten verstatteie Platen Niemand einen 
Einblick in die Aufzeichnungen, einen einzigen, für ihn 
höchst betrübenden Fall ausgenommen. 

Als er in Würzburg den Studien oblag, hatte einer 
seiner Freunde, den er von München her noch kannte 
und der von seiner anormalen Veranlagung erfuhr, ihm 
dieselbe zum Vorwurf gemacht und ihn im Kreise seiner 
Mitstudiereiult'ii auf das schimpflichste bh)ssge8tcllt. I'lateu 
wnsstc kein besseres Mittel zai seiner licchtfertiguiig, als 
dass er dem indiskn ten Gegner das Tagebuch mit seinen 
rückhaltlosen Einträgen vorlegte, ein Mittel, welches denn 
auch den gewünschten Erfolg nicht versagte. — Das 
Tagebuch war und blieb sein intimster Vertrauter und 
wurde ea mit jedem Jahre mehr, insofern sein Haupt- 
thema war, „die Schwäche des menschlichen Herzens zu 
entfalten und eine fortlaufende Geschichte seiner Empfin- 
dungen zu sein''. Platen setzte diese Aufzeichnungen 
noch in Italien furt, so dass nach und nach 17 — zum 
Teil starke — BSnde daraus wurden. Als er im Jahre 1833 
in Deutschland zum letzten Male weilte, übergab er die- 
selben, wie im Vorgefühl baldigen Scheidens seinem 
Freunde Dr. med. Pfeufer [dem spätem Chef des bayrischen 
Medizmalwesens]. Als dieser in Gemeinschaft mit dem 
Philosophen Schelling, der dem Dichter im Leben gleich- 
ftUs nahe gestanden, die Chatouille mit den Manuskripten 
(»ffnete und den Inhalt derselben kennen lernte, stand er 
angesichts der <larin dokumentierten Männerliebe vor 
einem Rätsel und scheute sich vor einer Veröffentlichung. 
So entschied denn die überlebende Mutter des Dichters, 
dass die Tagebücher in die Hände des Grafen Friedrich 
Fugger gelangen sollten, der dem Verständnis ihres 
Sohnes, wie sie M usste, am nächsten gekommen war, und 
der die Aufzeichnungen nun zu einer Platen-ßiographie 
benutzen möchte. Fugger aber starb kurze Zeit nach dem 
Dichter, und die Tagebücher kehrten in die Hände 

Jahrlnich tüt bomoiexuelle Fonchungeo. 11 
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Pfeafers zurück. Dieser beschloss eine Herausgabe der- 
selben, legte dabei aber eine v(}llig unzureichende Be- 
arbeitung des Erianger Theologen Engelhard zu Grunde^ 
welche bloss Das aufgenommen wissen wollte, was «Platens 
Bildung zum Dichter erktöre.'* Die EntläuschuDg über 
die im Jahre 1860 erfolgte Veröffentlichung war deshalb 
eine allgemeine, da gerade Das fehlte, was man am liebsten 
von des Dichters geheimnisvollem Lebens gange wissen 
\vüllte. Das Originiil der Tagebücher aber fand damals durch 
Pionier in den Ränmen der k, Staatsbibliothek in ^lüncheu 
neben dem andern handschriftlichen Nachlasse des Dich- 
ters seine bleibende Stätte, ungekannt von der grossen 
Welt und bloss für die Augen solclier ^^eIlSchen sicht- 
bar, die entweder tlurcli Bi ruf oder Nei^iin^ sicli hiezu 
ein Recht erworben hatten. Diese nun erblickten in den 
Bekenntnissen des Dichters nicht bloss ^Gestalten des 
Wahnes*, der, wie Platen selbst sagte, ,nun einmal der 
Trost solcher Leute ist, wie ich es bin', sondern Schöp- 
fungen der Poesie, in deren rein individuellem 
und deshalb oft geradezu erschütterndem Aus- 
druck der wahre Schlüssel zum Verständnis 
des Dichters gefunden wird. Schon äusserlich 
tragen die Blätter des Originals Spuren eines schmerzlich 
bewegten Mensohendaseins an sich und versetzen den Be- 
schauer in eine wehmutsvolle Stimmung, wenn er die 
ausgestrichenen Namen geliebter Personen, die Lücken 
von herausgeschnittenen Stellen, welche selbst dem ver- 
trautesten Freunde nicht bekannt werden sollten, wenn 
er endlich die Flecken sieht, die durch bittere, auf das 
Buch hinal)rollende Thriinen entstanden sind I Als der 
Tag, welcher vor hundert Jahren den Dichter in eine 
unverstandene Welt gesetzt, im »Jahre 1896 wiederkehrte, 
da wurde die verhältnismässig kleine Gemeinde von 
Platenverehrei ii mit dem ersten stattlichen Bande der im 
Druck erscheinenden Tagebücher überrascht. Und in keine 
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bessern Hände kouiito die Au-sfühning <lie.ser Ehren- 
aufgabe gelegt sein, als in die des Oberhibliothekars G. 
von Laubmann in München und des Dr. phil. L. von 
Scheff 1er in Weimar, welch Letzterer als feiner Kenner 
des dem Dichter congenialen Künstlers Michel Angelo 
gilt. Indem wir mit den Gefühlen der Dankbarkeit das 
lang verschlossene, von diesen beiden Gelehrten nicht 
ohne heroischen Mut eröfinete Gebiet in Platens Leben 
betreten, machen wir es uns zur Pflicht, ein Ziel zu ver- 
folgen, das gewiss nicht ganz ausserhalb der Absichten 
der Heraiisgt'bei" lag, und das den Dichter auch den ihm 
hisher nicht Wohlgesinnten niensihlich näher bringen 
dürfte. AVir wollen jenen Spuren folgen und gerade jene 
Seiten herauskehren, welche Platen in seinem Liebesleben 
zeigen, und damit den Beweis erbringen, dass man vom 
Pfeile des Eros getrotVen sein und gleiehwolil den Ruhm 
eines edlen Dichters und eines ebeni^o edieii Menschen 
beanspruchen kann. 

T. 

Selbst wenn die Tagebücher, die vollständigen wie 
die verkürzten, nicht vorhanden wären, so müsste man 
bei Platen auf homosexuelle Geschlechtsnatur schliessen. 
Seine .Gesammelten Werke**, insbesondere die darin ent- 
haltenen Ghaselen und Sonette, sind Zeugen, welche hie- 
für laut genug sprechen. Diese Gedichte erregten schon 
zu seinen Lebzeiten mannig&ches Bedenken und zwar 
1}0Feit8 damals, als sie bloss unter den vertrauten Freunden 
und Bekannten zirkulierten. Insbesondere fühlten sich 
die Damen befremdet, wenn sie „gegen alles Herkommen" 
einmal auch die männliche Schönheit, die ja doch auch 
existiert, gefeiert sahen. Platens vertrautester Freund, 
Graf Friedrich Fugger, schrieb ihm einmal i lO. Aug. 1821) 
nach Krlaugen: „Wenn Du auf ein paar Stunden aus 

11* 



Digitized by Google 



— lÜi — 



dem Orient — \vu im (Jeiste weilst — zuriickkelirst, 
vcr^^iss nicht einige Glia.sek'U zu dem Buche Hiitis mit- 
zimehnieii; Du braueh.st sie ja nielit wieder der Julie 
J-iöb vor Augen zu bringen, .sondern nur jenen Leuten, 
denen der Sänger und der Schenke lieb ist." — Deshalb 
wohl hielt Platen es für angezeigt, in einigen Liebe.s- 
gedichten statt des verblüffenden „Er" die konventionelle 
Form des «Sie* zu setzen, ein Verfahren das bei den 
eingeweihten Naturgenossen noch grösseres Erstaunen 
hervorrufen muss, als bei den femerstehenden Normalen 
das befremdende mSnnliche Fürwort Im grossen Pub- 
likum aber machte das Ganze keine unerwünschte Wirkung, 
um so weniger als man durch Goethes Westöstlichen 
Divan gewöhnt war, auch den Schenken in der Dichtung 
gefeiert zu sehen. Tiefersehende Hessen sich indes nicht 
irre machen; der Menschenkenner Heine ersah bekannt- 
lich, trotz Goethes Divan und trotz des veränderten Für- 
worts die wahre Triebleder der Ghaselen und Sonette, 
und seine Ausfülle in den „Bädern von Lucca" sind bloss 
deshalb unberechtigt, weil es eben Ausfälle sind und 
zwar solche, die von grossem Misswolkn und noch grösserer 
Unkenntnis in Dingen der Geschleclitsp s y c he zeugen, 
Platen besingt in der That nirgend und niemals die weib- 
liche Schönheit, feiert immer die schöne Männlichkeit. 
Freilich treten in den Gedichten die Erscheinungen der 
letztem bloss wie Schemen vor das geistige Auge des 
Lesers; freilich erblicken wir nirgends den Tiefgang 
seiner Gefühle, die heisse Leidenschaft, die sein Herz 
durchvrühlt, den tötlichen Widerspruch, in welchem er 
sich mit Welt und Menschen findet. Li all diese Yer^ 
hältuisse und Zustände iSsst eist das unverkürzte Tage- 
buch, das wir nun vor uns liegen haben, einen Einblick 
zu. Und selbst dieses wiederum brauchte nicht mit seiner 
rücksichtslosen OfiPenlieit zu sprechen, es könnte sich über 
die rätselhafte Neigung des Mannes zum Manne, die der 
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Dichter selbst nicht begriff) die aber das Haupthema der 
Bekenntnisse bildet, in ein begreifliches Schweigen hüllen, 
so müsste man immerhin aus andern Umständen, die 
darin besprochen sind, auf homosexuelle Geschlechts- 
natur folgern. Platen fühlt sich Männern gegenüber 
vollständig als Weih, und gibt damit jener Theorie der 
Forschungen recht, welche im Homosexualen eine von 
der Xatur verursachte Verkehrun^r der Geschlechts- 
})syt'lit' annimmt. Ohne es zu wissen mid zu wölken, 
manifestiert er diese absonderliche Seclt'nvertassuny:. Schon 
die Schilderungen seiner Kindheitsjalu'e verraten den 
\v('ihli<'lieu Zug. Platen erscluMut als stiller, sanfter 
Knabe, der sich am liebsten an die Mutter auschliesst, 
mit Mädchen spielt und sich mit BesehUftignnucn unter- 
hält, welche alle vom normalen Knaben weit hinter seine 
lärmenden Spiele gestellt werden. Den Öeelen/.ustand 
seiner spätem, seiner ersten Jihiglingsjahre, schildert der 
Vcrf:i<sc!- des Tagebuchs zuweilen in einer Weise, weldie 
die Tragik seines Loses auf Augenblicke vergessen lässt 
imd selbst auf dem Gesichte des einsichtsvollen Xatur- 
genossen ein Lächeln hervorrufen kann. So wenn Platen 
aus der Zeit, da er noch Offizier und auf einem Feldzug 
gegen Frankreich begriffen war, treuherzig berichtet, dass 
er in einer elegischen Abembtimde sich mit dem Flechten 
eines — Blumenkranzes beschäftigt habe, wenn er später, 
in der Zeit des Zivilstandes meldet, dass er aus Trauer 
über <Ien verlorenen Geliebten alle hellen Farben ablegen, 
(xler wenn er sich gar, in einem (icdichte an einen er- 
sehnten Freund, mit Abälards „Ilcloise" Eines fühlt! Er 
glaubt an Träume, an Gliickstage, besucht als Jüngling, 
al<o in einem Alter, wo Andere den Si)uren der Geliebten 
filgeu oder sich mit ihr im lustigen Reigen drehen, 
einsame Friedhöfe, Ruinen, Kirchen, und Kapellen imd 
geht sogar einig ) Zeit mit dem Gedanken um, in ein 
Kloster einzutreten. Bezeichnend auch ist seine Ab- 
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neigiing jucjri'ii das Spiel, gegen lärmende Verijrnügungen 
und Gesellschaften, insbesondere gegen Trinkgelage, an 
denen er sich bloss solange beteiligte, als es seine beruf- 
liche Stellung unbedingt erheischte. 

Wesentlich charakteristisch ist Platens geschlecht- 
liche Abneigung gegen die Frauenwelt Lange wollte er 
sich diese nicht eingestehen, so sehr oder gerade weil er 
die innersten Fasern seines Herzens der Selbstkritik 
unterzog. Eis war die einzige, allerdings sehr verzeih- 
liche Unehrlichkeit gegen sich Selbst, dass er sich glauben 
machte, er liebe das Weil) wie der andere junge Mann, 
und er hraiidio bloss wollen zn diirlen, um liier auch 
können zu solltn. So machte er denn einmal eine ge- 
waltige Anstrengung, es den Andern gleichzuthun. Im 
Anfang des -Jahres 1814 — Plateu war kaum 18 Jahre 
alt — sah er als Page bei Hofe öfters die *JOjährige 
Tochter der Marquise von Boisseson und zog Erkun- 
digungen über sie ein, mit denen er, wie er sich aus- 
drückte, zufrieden war. Er schreibt in seinen Aufzeich- 
nungen: „In diesem Zeitraum schien sich auch die Weiber- 
liebe in mein Herz einzuschleichen. Die Tochter der 
Marquise von B., einer emigrierten Französin, machte auf 
mich einen starken Eindruck." Aber* er setzt schon 
diesen unsichem Worten gleich bei: «Doch vielleicht war 
dies bloss Bedürfnis zu lieben. Was die äussern Um- 
stände betri^ war ich gerade nicht unglücklich, wie das 
Folgende [die späteren Aufzeichnungen im Tagebuch] 
lehrt; aber das Yer^Lltnis war schon zu ungleich; die 
liebenswürdige Französin war mir an Jahren voran. 
Diese Neigun«; erlosch mit der Zeit ; denn wo keine 
reichte HofFiuui«:: ist, da ist auch keine Liebe. Würde 
ich ihre Bekanntschaft nicht gemacht haben, so wäre ich 
vielleicht noch heute in sie verliebt.'" .lene äussern Um- 
stände, die ihn , nicht unglücklich" machten, bestanden aber 
darin, dass er eine Visite im Hause der Marquise ab- 
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.stattete und bei der Mutler sein eben erlerntes Fran- 
zösisch anbrachte! Die Schhis.sbenierkun<>:en seiner Auf- 
zeichnungen sind i^anz eines AehtzehnjUhrigen würdig; 
eher kämen sie der Wahrheit nahe, wenn sie unigekehrt 
halteten. In der That lieisst es bald darauf im Tage- 
buch: „Meine vermeinte Liebe zu Euphrasie — so hiess 
die junge Französin — zeigte sich als etwas schnell Ver- 
flogenes/ Was ihn angezogen hatte, war nur die fremd- 
ländische Geburt, der vornehme Adel und die eigene 
Eitelkeit, einem Nebenbuhler den Vorrang abzulaufen, 
l^ichts hätte ihn, so wenig wie die andern firüher im In- 
ternate Lebenden, jetzt, da er mit Damen verkehren 
durfte, hindern können, sich die Liebe zu diesen „an- 
zugewöhnen"; allein fortan blieb seine Liebe zum weib- 
lichen Geschlecht bloss Pietät; ausser der beispiellosen 
Liebe zu seiner Mutter wandte er eine solche in jener 
Zeit^ dem Honigmonde des Lebens, bloss seiner Hausfrau 
und deren — Mutter zu. „Mit meinem Quartier/' 
schreibt er, „war ich sehr zufrieden. Ich wohnte bei der 
Witwe eines Hofmusikus, IVladame Schwarz. Ks war die 
Schwester unseres Schreiblehrers bei den Pagen, Sekretär 
Älailer, durch den ich auch in dies Haus gekommen war. 
Madame Schwarz hatte noch ihre alte Mutter, jNIadamc 
Mailer, bei sieh. Ich lebte sehr gut mit beiden Frauen, 
war oft in ihrer Gesellschaft, ass auch später mit ihnen, 
und sie waren für mich besorgt wie für einen Sohn." 
Diese Worte sind nicht nur für Platens Verhältnis zu 
den Frauen sondern für die all seiner Naturgenossen be- 
zeichnend. So peinlich für den Homosexualen der Um- 
gang mit solchen Personen weiblichen Geschlechts ist, 
welche Ansprache an sdn Herz erheben und zu diesem 
Zwecke ihre Reize zur Schau tragen, so wohlthuend ist 
ihm der Verkehr mit bloss freundschaftlich oder mütter- 
lich gesinnten Frauen, und hieran könnte man bemessen, 
wie es sich mit dem ^Weiberfeinde" verhält, als welcher 
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der Homosexuale so gern vom Uuverstaud bezeichnet 
wird. 

Eine ähnliche Bewandtnis hat es mit dem noch be- 
liebteren Vorwurf der „Lasterhaftigkeit." Fast ergreifend 
wirkt, was wir über diesen für die Beurteilung eines 
Homosexualen so wichtigen Umstand yemehmen. An der 
Reinheit der Gesinnung, man darf sagen^ geradezu an der 
Keuschheit hielt Platen mit einer Standhafü^eit fest, 
wie sich einer solchen wohl nur wenige, Normale wie 
Anormale, rühmen dürfen. Hieran könnte die Welt einmal 
sehen, wie es mit der Lasterhaftigkeit oder, wie der mil- 
dere Ausdruck lautet, mit der „UnsitÜichkeit'^ der Homo- 
sexualen in der Regel bestellt ist Gerade das Gegenteil 
dieser Anschauung ist zutreffend. Die Welt hat gar 
keine Ahnung von den Entsagungen und Ent- 
behrungen, die dem Horaosexualen überhaupt auf- 
erleg:t sind. Bei l Malen, deni sich Gelegenlieit zu Aus- 
schweifungen geboten hätte, sind bewunderung.swert (h'e 
fast überniensehliche Kraft erlieisehendeu Kämpfe, durch 
die er sich siegreich l)ehauptete un<l unter denen er an seiner 
subtilen Auttassung von iSittiichkeit festhielt. .Man hat 
schon oft daraufhingewiesen, dass das Zusammenleben junger 
Leute in einem lusitute schwere Gefahren für ihre Sitt- 
lichkeit mit sich bringe. Wenn auch die darauf bezüg- 
lichen Befürchtungen meistens übertrieben sind, und die 
normal Veranlagten, welche in Internaten leben^ nur 
schwer und dann nur vorübergehend oder gar nicht einer 
Verführung unterli^n — wie andrerseits Jünglinge, auch 
ausserhalb der Institute vor Bethfttigung ihres Liebes- 
triebes nicht überhaupt bewahrt bleiben, — so hat doch der 
Aufenthalt junger Homosexualer in einem Institute in der 
That seine bedenkliche Seiten. Solche junge Leute in einem 
Internate kommen zu früh mit dem „andern Geschlecht" 
Kusanmien und leben zu anhaltend mit diesem unter Einem 
Dache. Diese Gefahren bestanden auch zu Platens 
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Zeiteu; die Vorgesetzten kannten sie und trafen insbe- 
sondere gegen die JSelbstbeÜeekung ihre MassnahmeD. 
Platen erzählt, dass im Kadettenkorps kein Zögling zu 
einer Arreststrafe vennteilt wurde, dem Dicht eine 
dieses Laster unmöglich machende Vorriehtnno^ an den 
Händen angebracht worden wäre ! Er selbst spricht von 
der hier in Rede stehenden Jugendsünde in einer 
Weise, die, nach allen Gesetzen der Logik und £r- 
fahruogy in dieser Hinsicht 'eine eigene Schuld au8- 
geschlossen sein lässt. Von einem Freunde, der 
eben den Eintritt in die Pubertät hinter sich hatte, und 
durch sein schlechtes Aussehen auffiel, bemerkt das Tage- 
buch, dass er sich dieses sowie die Schwächung seiner 
geistigen Kräfte durch „geheime Ausschweifung" zujye- 
zogen habe. Platen durfte so s])rechen, (hi sein Verstand 
in jener Zeit ebenso stark sieh entwickelt wie seine 
Arbeitslust eine unbeschriinkte war. Seine sittliche Strenge 
verdient um so mehr Anerkennung nn l Bewunderung, da 
sie aucii später, im Jungen Offiziere, fortdauerte, und da das 
Beispiel, das dieser sah, kein unverlockcndes war. Am 
7. Mai isl 1 klagt er seinem Tagebuclie: „Was die Zu- 
friedenheit, die ich in mir fühle^ vergällt, ist die zügel- 
lose Unsittlichkeit, die ich hier um mich sehe. Feh war, 
um mit dem Dichter zu reden, in strenger Pflicht aufge- 
wachsen, und glaube nun ein zweites Gomorrha zu findeu. 
Alle Laster der Unzucht wurden bei unserm Stande 
rfihmend zur Schau getragen". Und im November de? 
gleichen Jahres heisst es: «Nur ein Mensch von Bildung 
kann mich festhalten, und festgehalten bin ich gern. 
Wenn ich aber darüber nachdenke, so dünkt es mich &st 
unmöglich, so viel sich auch junge Offiziere meinesgleichen 
in diesen Mauern (der Stadt München) hemmtummelu, 
unter ihnen auch nur Einen zu finden, der mein Freund 
Bern könnte. Die Motive, welche alle jene bewegen, 
diesen Stand zu ergreifen, sind weit verschieden von den 
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nieinigeü. Wir kinim n uicht ü1)eremstimiiu'n. Cienuss ist 
die Triebfeder ihrer Handlungen; Zoten sind meist die 
Würze ihrer Reden; die Zukunft ist's, worüber sie niemals 
nachdeukea. Bordellsehöne gelten ihnen mehr als die 
sinnigen Musen, die Würfel mehr als das Saitenspiel, das 
Bierglas mehr als Hypokrene. Ich will ihre Grundsätze 
nicht tadeln, aber ich fühle, dass sie nicht die meinen 
sind. Selbst Manche, die ich vormals von besserer Seite 
kannte, hat der Strudel mit fortgerissen*. Solche Wahr- 
nehmungen machte Platen auch ausserhalb seines Standes, 
und um so grdsser wurde seine Widerwille gegen das 
Genussleben, für welches die Welt so reich ist an Ent- 
schuldigungen. „Meine ganze Laune ist mir verdorben; 
ich liebe niemand von Allen, die mich umgeben. jJie 
Mensehen behagen mir immer weniger. Ich hasse ihre 
gemeinen Leidenschaften, ihre tierische Begierde, ilire zu- 
nehmende Vcrderhthcit." 

Freilich ist jenes M issheliagen wie dieser Abscheu 
ein ausserordentliches und wird nicht von allen Iloino- 
sexualcn in gleichem Umfang empfnnden. .\l)er Platen 
war eben eine äusserst sensitive Natur und für den 
Schmerz der Entsagung ebenso empfänglich wie für die 
karg zugemessenen Wonnen der Liebe. Kein Wunder, 
wenn der allgemeine Lebenswidersprnch . in den der 
homosexuale Dichter versetzt wurde, ihm tiefer in die Seele 
schnitt als irgend einem andern seiner Naturgenossen. 
Die erste Aeusserung hierüber findet sich imterm 
13. Februar 1815, die oben deshalb, als einzige Probe ffir 
viele, hier mitgeteilt werden soll: Des Abends waren 
Liebeskind und Perglas (zwei Offiziere) bei mir; aber 
das Gespräch, das sie führten, und das Liebeskind ver- 
anlasste, war äusserst peinlich. Dieser letztere war 
bald sentimental, bald wieder auf eine plumpe Art scherz- 
haft, bald wieder enthusiastisch, so dass ich zum ersten- 
mal fühlte, welche Qualen uns ein verkehrtes Gespräch 
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verursacht. . . . Sie redeten auch von der Freundschaft, 
nnd Liebeskind bezog Perglas' Worte darüber auf mich, 
wodurch er mich in Verlegenheit setzte.* 

Blemit sind wir auf jenen Umstand gekommen, 
welcher den Angelpunkt im Leben Platens bildet, und 
auf den wir raten müssten, wenn er nicht mit einer oft 
erschreckenden Offenheit im Tagebuch blossgelegt wäre. 
Die Freundschaft, die Platen zu Männern fühlte, war 
Liebe, glühende, heisse Liebe, die ihre Wurzeln in den 
unergründlichen Tiefen des Geschlechtslebens hat und 
die nichts anderes ist als der natürliche Drang der Er- 
gänzung : 

„0 gleichfühlendo Seele, 
Komm hervor und seige Dich mir! 
Keinen bedächtigen, 
Kalten, vernllnftebiden 

Freund will ich finden: 

Ach, das kann Jeder mir werden ! 

Was ich will, ist ein glühendes Hers, 

i)as schlägt wie das meine, 

Das die Blicke versteht, 

Und die halbvollendeten Worte 

Dorch die mkchtige Sympathie * 

(14. Januar 1816.) 



II. 

So unterscheidet Platen selbst und zwar gleich im 
Anfang seines Gefühlslebens zwischen Freimdschaft und 
Liebe. Und in der That findet sich dieser Unterschied 
bei all «einen Verhältnissen zu Personen des mSnnlichen 

Geschlechtes ausiredrückt, ja es können soirar drei Kate- 
gorien: die der Kanicnnlscliaft, der Freundsehal't und 
Liebe, aut'trestellt werden. 

Infolge seines Aul'eiithalts unter den Kadetten und 
Pagen, ein Aufenthalt, der dun li die Ijesunücrt- Krzicliung 
bedingt war, blieb es — schon aus Gründen des Corps- 
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geistes — mivcrmcidlii-h, class «ich rein kiinieradseliatit- 
liclie VerhUltui;»se bildeten, und zwar in p'Jisscrer An- 
zahl, als ihm sell).st lieb war. Wir können von einer 
näheren Hetraehtung derselben um so eher absehen, als 
sich diese Verhältnisse iu nichts von jenen anderer jungen 
Leute unterscheiden. Wählerischer war Platen im Punkte 
der Freundschaft. Sein Wesen, von Natur aus zurück- 
haltend, verschlossen und stolz, trug — bei aller Warm- 
herzigkeit der Empfindung^ — äusserlich eine Kälte zur 
Schau, welche auf die meisten Menschen abstossend 
wirkte. Der halb galten ihm, und gelten uns bei dieser Be- 
trachtung, als Freunde Platens nur solche, gegenüber wel- 
chen diese Charaktereigenschaften in ihm zurfiditraten, imd 
mit welchen eine Verbindung fortbestand, auch nachdem er 
die Erziehungshäuser verlassen. Nichtsdestoweniger und 
obwohl sie tiefer jj^in^en ahs bei normalen Jünglingen, 
lullten diese Freundscliattsverhältnisse kein Ferment von 
Iviebe au sicli. Es handelte sieh hiel)ei, unter den be- 
sonderen hänslielu n rniständen, die als Druck empfunden 
wurden, bloss um das l)e{birfhis ih'S Vertrauens, das eben 
so irern irc)j:,eben wie en>pt"an<>:en wunle. Natürlich kamen 
(leshalb <lic Jjandsleute, welche ebentalls in den Instituten 
erzojLren wurden, zunächst in Betracht, in erster Linie 
der l)ereits erwähnte (Adalbert) Liebeskiud, der in Ans- 
bach bereits ein (icspiele Platens gewesen war. Dem 
zarten Klam^ seines Namens wenitz: Khre machend, liebte 
er den im Kadettenkorps herrschenden Drill, hatte de.s- 
halb wenig Verständnis fiir die beschauliche Natur 
Platens, und die Unterhaltungen bezogen sich lediglich 
auf die gemeinsame Heimat und die beiderseits aus der- 
selben bekannten Personen. Anders verhielt es sich mit 
dem Landsmann Friedrich Schnizlein. «Mein erstes Ver- 
trauen," schreibt Platen, «(wie auch mein sf^testes) hatte 
Friedrich Schnizlein, der dieselbe Vaterstadt mit 
mir teilte und auch 1808 mit mir die Reise [von München 
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zu den Ferien] ins Ansbachisehe machte. £r ist von 
denen, welchen man gern vertraut, verschwiegeu, treu, 
zuverlässig. Er war so ziemlich mit Allen bekannt^ 
während ich meinen Umgang mehr anf eine geringe Zahl 
[der Kadetten] einschränkte. Meine früheren Arbeiten 
las er alle, und ich war gewöhnt, ihm sogar Manches in 
die Feder zu diktieren. W ir .sind immer im gleiciien 
Verhältnis zusammen gestanden, hatten uns immer gleich 
lieh und waren nie ernsthaft entzweit. Für das Senti- 
mentale in der Frcundscliatt war er nicht, und er erinnert 
an die Goethe'schen Worte: 

„Wem die Grazien fehlen 

Der kann wohl viel besitzen, vieles geben: 

Doch lässl sich nie an seinem Busen ruh'r " 

Die gegenseitigen Mitteilungen, besonders über literarische 
Dinge, (lauerten iört, auch nachdem Schnizlein [bayrischer] 
Aitillerieoifizier geworden. 

Ihm das Geheimnis seiner Geschlechtsnatur anzu- 
vertrauen, wie er oft vorhatte, dazu konnte sich Platen 
lange nicht entschliessen. „Ich möchte mich gar zu gern 
Jemand anvertrauen,*^ schrdbt er unterm 19. Januar 1816, 
, Schnizlein, der mich des Abends öfter besucht^ wäre 
derjenige, dem ich es noch am ehesten anvertrauen könnte, 
obgleich er für dergleichen Dinge kein Gefühl hat Ich 
würde um die Hälfte leichter sein, wenn ich mein Herz 
anfschliessend in Worte giessen könnte.* Endlieh aber 
übermannte iim die Wucht seiner Emphndungen für einen 
geliebten Oflfizier, und er vertraute sich Sehnizlein an, 
,Mein Herz ist nun tausendfach leichter und lebensmutiger 
geworden: icli habe mich anvertraut. Ich tliat, was seit 
langer Zeit niemals geschehen, was nie gescdiah während 
meines ganzen Verhältnisses zu Federigo. Schnizlein 
weiss Alles in Hinsicht Wilhelms (Haiiptmaim Hornstein). 
Schon früher Hess ich ihn ahsichtlich manche Vermutungen 
fassen, heut machte ich ihn Alles erraten, und des Abends 
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als er bei mir war, verständigteii wir uns vollends. Kr 
rät mir zu einem festen Entschlüsse/ (13. März 1816.) 
Der Entschluss [zu einer Annäherung] wurde nie gefasst; 
der Vertraute aber bewahrte treu das Geheimnis. 

Alle „Elameraden' überragend, aber dem eben- 
genannten Vertrauten nicht gleichstehend, genoss Platens 
«freundschaftliche* Achtung schon frQbe der Kadett 
Max von Grub er. Ursache hieven war dessen wissen- 
schallliclies Streben nnd seltene Otlenherzigkeit. ,Er 
würde V«)ltaire seinen Atheismus verzeihen, wenn der- 
selbe ihn nicht so olt widerrufen hätte, und tadelt keine 
von Bonapartes schlimmsten Thaten, wenn sie nur nicht 
kleinlieh waren, d. h. er liebt alles (i rosse und Edle.** 
Als Beide in das bernt'Hche Leben eing:etrelen, dauerte 
auch hier der freundschaftliche Verkehr fort, und Max 
von Gruber ist durch eine Epistel in Platens Werken 
(„Einzug in Golpolis".) verewigt. Leider musste der 
Dichter die Ofienherzigkeil dieses Freundes später von 
einer recht unfreundlichen Seite kennen lernen, indem er * 
durch denselben wegen seuier Naturanlage, die ilini selbst 
Seelenpein genug einbrachte, auf bed^ikliche Weise ins 
Gerede kam. Max von Gruber war es, der wie ein- 
gangs erwähnt, den fVeund einmal blossstellte und durch 
das Tagebuch eines Bessern belehrt werden musste. 

Gleiches Streben, insbesondere gleiche Vorliebe für 
die stillen Freuden, welche die Beschäftigung mit den 
Wissenschaften gewährt, brachte den jungen Schriftsteller 
auch dem Sohn des aus Xorddeutschland stammenden, in 
München klassische Literatur lehrenden Professors Jakobs 
näher. Ueber Gustav Jakobs, der übrigens nicht bloss 
ein Freund von Büchern, sondern auch von fröhlicher 
Laune war, heisst es im Tagebuch: „Er erweckte in mir 
die [vorübergehend I eHoschene Liebe zu don Musen und 
machte viel Wcsms aus meinen poetiselieii Pnxhdvtionen, 
da ich noch sehr jung war. .... Nuumelir ist er Offizier 
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in säch^isch-gothaischen Diensten, hat, wie seine Briefe 
zeigen, die heitere Laune noch nicht abgelegt und liebt 
die Damen.' Als Platen aus dem Feldzug nach Frank* 
reich, den er im Jahre 1815 mitmachte, zurückgekommen, 
in Manchen weilte, hatte eben der Karneval seinen An- 
fang: genommen, und Platons Abgcneigtheit gegen lärmende 
Lustl)arkoiten in liohcni Grade aut'gcw ülilt. An Gustav 
Jakobs nun wendet er sich brieflieh, um seinen welt- 
Irennh'u Gel'iilden Luft zu machen, und er schreibt jene 
Epistel mit den melodiselun Terzinen, die in die ue- 
sannnelten W erke aufgenonnnen wurde und mit dem 
warmgefühlten Verse schliesst, der als Motto unsenn 
eigenen Aufsatze vorgesetzt ist. Wehmütig und stolz 
zugleich erklingen die Worte der Resignation: 

„Die Zeit erscheint, wo mit dorn last'gen Knmso 
Die Schläfe selbstvergessen Jeder zieret 
Und tlattert in gedankenlosena Tanzo 

mich hal der Gott na aoderai Taos gefi&liret, 

Zu schweben auf dorn edlen Hii pof^i vphe, 
Der in den leichten Wolken sich verlieret ; 

Und wenn idi n&her jenes Leben prüfe, 
Dne Yiden wie ein Wonnetaumel schwindet» 
Erscheint mir*8 seelenlos und ohne Tiefe. 

Und nngekr&nkt von Allen krftnk' ichKeinenl 
Doch Manohem, der mich kennt nur von Gesichte, 
Mag ich ein trftber, kalter Mensch erscheinen; 

Da aber siehst mich in vertranterm Lichte! 

Xatlianael Schlichtegroll heisst der Freund, den» 
mit meistern Recht dieser Ehrentitel gebührt. Keiner 
wie er teilte mit Platen den hulien Flug der Ideen, die 
Begeisterung für die Wissenschaft und die T>iebe für die 
schönen Künste; auch er vertauschte in der Folge das 
rauhe Kriegshandwerk mit dem Studium und zwar mit 
der Rechtswissenschaft. Schlichtegroll war der Sohn des 
Generalsekretärs bei der Akademie der Wissenschaften 
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Adolf Heiuricli Friedrich Öchiichtegroll, der selbst sich 
wissenschaftlich bethätigte, und der Sohn hatte seine 
Neigung ztt friedlicher Beschäftigung vom Vater ererbt. 
Als Platen ihn im Mai des Jahres 1814 — durch einen 
von ihm geliebten jungen Mann kennen lernte — stand 
er noch bei der Artillerie als Leutnant und machte als 
solcher ebenfidls den Ausmarsch nach Frankreich mit, 
der ihn jedoch, so wenig wie Platen, die Schrecken einer 
Schlacht kennen lernen liess. Lange Zeit lag er damals 
mit seiner Truppe im malerischen Heidelberg, wohin ihm 
Platen von Jonchery bei Ohaumont aus im Oktober 1815 
jene bekannte Epistel ,An Nathanael Schlichtegroll' sandte, 
die. allerdings mit Veränderungen, ebenfalls in die (xc- 
sjunmelten Werke aufgenommen wurde. Nach einer 
poetischen Abschweifung, die ihn im Gedichte bis in das 
Keich des Hades fiilirtc. mit der Dichter dem Freunde zu: 

„Jetzt bin ich wieder ganz hei Dir zurücke, 
An Deiner Brost vom Pbantasus befreit, 
Und frage Dich nach Deinem Lebensglücko 
Und wflDBÖhe Dir ZuMcdcoheit 
Und bitt Do wirklich an dem Neckar drftben 
Und hält mich ab kein andrer Machtbcfebl, 
So v\V ich an Dir, wctin Da mir geaobrieben: 
loh komme dann, Natbaoaell 

Doch eollt* ea rieh anch also nidit begeben» 

Daae ich Dich sehe noch vor diesem growen Streit, 

So mOge Dich ein Genins umschweben 

In dieser blut'gen Kriegeszeit. 

Doch selbst im rauhen Kriege schwöre 

Noch za den Musen, Freund, mit sittig heiterm Sinn, 

Und immer denk* ich Deines Plate Lehre: 

Noch vor Ablauf des 'Jahres ging der kampflose 

Feldzug zu Ende, Sehlichtegroll sass bereits, hinter den 
Pandekten, in Erlangen, als Platen in München ein- 
marschiert war. „Nathan ist leider, leider nicht hier; er 
hielt sich nur ein paar Tage hier auf und ging sodanu 
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nacli Erlangen, um dort seine Studien zu vollenden. 
Jedoch verlangt er seine Entlassung vom Militibrstande 
nichts um sich zweierlei Aussichten offen zu erhalten. 
Ich bin recht sehr böse, dass ich ihn nicht sprechen, 
nicht umarmen kann. Jetzt entbehre ich ihn mehr als 
jemals. Erst spät hat er mein Schreiben, das ich nach 
IK'idt'lberg adressierte, erhalten, jene Epistel iiümlioh.** 
Am 10. Januar 1810 erst — man lebte im Zeitalter der 
Tostpferde — traf die Antwort Sehliehtegrolls, welche 
ebenfalls in gebundener Sprache erschien, bei Plateu ein. 
Sie wurde eröÜbet mit deu JDisticheu: 

j^Was ich begann, das will ich vollenden, so siemt es dem Maonif 

Und in der Thomin Asyl, das ich schon lange gekannt, 
Trat ich mit frohem Mute zurück und crhOhetcm Eif».'r, 

Um mich der Göttin Dienst, die ich verehre, zu woih'u. 

So innig und herzlich die Beziehungen zu Schlichte- 
groll waren und so weit sie diejenigen zu anderen Freun- 
den hinter sich liessen, so wenig haben sie indes mit 
jenen Seelenverbindungen gemeinsam, bei denen die Idebe 
mitsprach und bei denen die äussere Erscheinung des 
Objektes einwirkte. «Auch mit Schlichtegroll**, bemerkt 
Platen später, «verbindet mich nur eine natürliche 
Aehnlichkeit der Gremütsstimmung, aber fast nichts^ wo* 
durch wir wirkend selber beigetragen hätten. 

Ebenso verhielt es sich in dieser Hinsicht mit dem 
Grafen Eriedrich Eugger, dem aber August von 
Platen sein weitaus aufrichtigstes Vertrauen schenkte und 
dem er es bewahrte — bis an den Tod. Beide kannten 
sich schon von der Pagerie her, und Eugger war es, der 
später, nachdem sie in die Armee eingetreten, eine nähere 
Freundscliati anzuknüpfen suchte, indem er die Bekannt- 
schaft erneuerte. Platen hatte iu dieser Zeitperiode wenig 
Interesse an ihm. „Ich weiss nicht", schreibt er ins 
Tagebuch, «warum Fngger meine Gesellschaft eigentlich 
sucht. Er gehört zwar zu dem Kreise meiner näheren 

Jabrbttcli für lu»iiioMxu«ile Fonchimgen. \2 
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Bekannten, ja derjen^;^ die man gewöhnlich mit dem 
Namen Freunde sa umfassen pflegt^ aber so viel wir 
auch zusanomen sprechen, nie ist ein hersliches Wort 
jswischen uns gewechselt worden.** Bfdd aber konnte er 
von ihm sagen: „Sein Umgang wird mir tSglich lieber. 
Schade, dass er nicht lange mehr hier pn Mttnchen] 
bleibt.* Was die Freunde anfangs zusammenführte, war 
die gemeinsame Liebe zur Dichtkunst. Auch Fugger 
machte Verse; — freilich keiue Platen'schen; — er liebte 
die Dichter, — und zwar, seiner religiösen Ueberzeugung 
»gemäss, die Romantiker — ; er war auch ausübender 
Künstler auf dem Gel)iete der Musik, und manches Lied 
Platens wurde in der Folge von ihm in Töne übertragen. 
Zu jener Freundschaft aber, die Platen unter diesen) 
Worte verstand, kam es auch später nie: „Fritz Fugger 
würde vielleicht derjenige sein, mit dem ich noch am 
meisten übereinstimme; doch war unsre Bekanntschaft so, 
dass das Herz fast niemals berührt wurde." Es war jene 
stille Macht der Freundschaft^ welche lindernd auf das 
€remttt wirkt und, wie Platen selbst sagt^ die schwärmer- 
ische Glut, die der Liebe innewohnl^ mehr und mehr 
vergessen macht Fngger näherte sidi mit seinen Ge- 
flQilen den Neigungen Platens unter den Freunden am 
mimtm; er teilte dessen Gleichgiltigkeit gegen die Frauen, 
obwohl er nicht das war, was man homosexuell nennt. 
,Ich finde mich nach und nach immer mehr in Fugger,* 
verzeichnet Platen unterm 24. Januar 1817; „doch ist es 
iuuiitr misslieli, dass wir so wenig in einem herzlichen 
Verhältnis stehen. [Es war der Grund hievon wohl der 
Mangel des ausgesprochen psychosexuellen Gegensatzes.] 
Kr erklärte sich mir heute als Weiberfeind, indem er 
sagte, dass die Weiber keinen Geist hatten, und nur als 
Werkzeuge, nie ht als Menschen zu betrachten seien. Ob- 
i»leich ich selbst die Männer mehr als die Weiber schätze*» 
fügt Platen mit selbstlosem Wohlwollen bei, ,so bin ich 
doch weit entfernt davon, seiner Meinung au sein.* 
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Jedenfalls war Fugger der Mann, welcher Sinn und 
Verständnis für Fiatens eigenartige Seelenverfassung be- 
sass. So ist es zu erklären, dass er dessen unbegrenEtes 
Vertrauen erwarb und in alle Herzensgebeimnisse der 
folgenden Zeit eingeweiht wurde. Auch in litenurisoben 
Dingen ward er ihm unentbehrlich; Platen erholte sich 
seinen Hat und sein Urteil, und stets wurden diese gern 
und nach bestem Wissen gegeben. Fugger besorgte bei 
Herausgabe der Werke Druck und Korrektur, vermittelte 
zwischen Dichter und Verleger, sogar mit Cottas Faktor 
welcher bei der bekannten Akkuratesse des Dichters, 
keine leichte Aufgabe hatte. P]rschwert wurde das Ge- 
schäft durch die rUuiiiliehe Kntl'erniing — Platen weilte 
damals im südlichen Italien — und <lurch seine reizbare 
Launenhaftigkeit, die aber Fuggcr nu't Gelassenheit trug, 
da er wusste, das8 sie mit der Gemütsart des Freundes 
naturgemäss zusammeuliing. Selbst in spätem Jahren 
sahen sich die Beiden noch einigemale. Platen kam öfter 
nach Deutschland, Fugger einmal uach dem fernen Süden. 
Ein reger Austausch von Erfahnuigen, Gedanken und 
Gefühlen entspann sich in einem Briefwechsel, der als ein 
ehrenvolles Denkmal seltener freundschaftlicher Treue 
und Opfmvilligkeit gesammelt und [im Jahre 1852 von 
Minckwitz] herausgegeben wurden Platen selbst aber 
setate dem Freunde im Jahre 1835 ein Denkmal in dem 
herrlichen Festgesange , An den Grafen Friedrich Fugger**, 
in jener Ode, welche beginnt: 

Wie d«r Herhit iww fpit in du fiaditige Jalur tritt, 

Dm bereits tagmüde znm Ende sich neigt, 

Aber nicht kommt ohne Geschenk; 

Nein, im schöngoHochtenen Korb aofhftiifi die erquicklichen IVachte: 

Also trilt mein Festgesang 

Freund, vor Dich, mitführend hocligeschichteten reichen Ertrag. 
Haid darauf, nachdem dieser Gesang verrausclit war, fand 
der ruhelose Dichter im Garten des (iral'en Landolina in 
Syrakus sein frühes Grab. Fugger stellte für die erste 

12» 
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Gcsuintausgulx' cKt Werke PlatenSj die bei Cotta 183l> 
erschienen, den Text her und begann, wie eingauj^s erwähnt, 
einen Wunsch der iiberk'ber.den Mutter erfüllend, die 
Biographie des Dieliters zu .schreil)en, t\U auch Um die 
jSchatten des Tode» uniHngen Sept. 1838 j. 

War die Freudschaft mit Fugger eine tiefgebende, 
dauernde mid ungetrübte, so erscheinen vor Entstehung 
derselben — und freilich nur auf kürzere Zeit — zwei 
Freundschaftsverhältnisse, die unter sich verschieden, im 
Zusammenhalt mit der zu Fugger, doch etwas Gleichartiges 
haben, und welche Beide ausserordentlich genannt werden 
müssen. Die Träger derselben waren der Kadett Jo s t { > h 
Xylander und der junge Freiherr von Perglas, 
Mitzögling der Pagerie; in beide Verhältnisse spielt be- 
reits ein Strahl von Liebe hinein. Auf Xylander lenkte 
sich die erste entkeimende Neigung Platens. Sein eigener 
Bericht im Tagebuch lautet: ,,Wir waren inelir als drei 
Jahre in einem Hause (dem des Kadetteukori)s) zusannnen, 
ehe wir uns näher kennen lernten. Erst im März 1810 
(im darauffolgenden Jlerbst verliess ich das Institut l>e- 
reits) braclite uns ein gegenseitig sympathisi-lier Zug 
plötzlich näher. leh muss gesteheu, dass eine kleine In- 
trigue [seinerseits?] dabei im Spiele war; doeh darf ich 
kühn sagen, dass mich mein Freund so sehr liebte wie 
ich ihn. Wir waren einander Alles, Wir genossen 
Monate lang das reinste, höchste Glück, das die Freund- 
schaft zu gewähren im stände ist. Nur war unser Bmid 
zu schwärmerisch und kam zu sehr der Liebe gleich. 
Wir vergassen so ziemlich alles Andere über uns selbst, 
sehnten uns beständig nacheinander und brachten sogar 
die wenigen Minuten des Stundenwechsels pünktlich bei 
einander zu. Auch B. [ein andrer Kadett] fühlte sich 
sehr zu Xylander hingezogen, konnte aber nie in ein 
innigeres Verhältnis mit ihm kommen. Er grollte jedoch 
nicht mir, sondern, wie mir einer seiner noch übrigen 
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Briefe sagt, Schnizlein, der gleichfalls Ansprüche auf 
Xylanders Freundschaft zu machen schien, und dem er 
allerlei Intriguen schuld gab; denn wir bildeten in dieser 
Hinsicht eine kleine Welt, Aus jener Korrespondenz 
habe ich noch die sondcrhaie und l iir Psychologen viel- 
leicht merkwürdige Bemerkung gezogen, dass nämlich 
Xylander dem Kach'tten Häumler! sein leidenschaftliches, 
schwärmerisches Wesen auf die vernünftigste Weise 
lächerlich vorstellte, während er doch zu gleicher Zeit 
gegen mich in denselben Knthusiasmus verfiel. ... So 
viel wir beisammen waren, so wenig redeten wir zu- 
sammen, riefen immer noch einen Dritten zur Unter- 
haltimg herbei, der die Flamme des Gespräches schüren 
musste. ,Ich war zu voll,* schreibt auch Xylander in 
einem spätem Briefe, ,um mit Dir von gleichgiltigen 
Dingen zu sprechen, und zu schüchtern, um von Dem 
zu sprechen, was ich in so hohem Grade empfand/ — 
Platen fährt weiter: .Der Zwang, den wir uns, wenn er 
mich besuchte, vor meinen neuen Kameraden [den Pagen] 
anthun mussten, artete auf meiner Seite in Kälte aus. . . 
Als ich späterhin die Pagerie verlies», um den Degen zu 
tragen, knüpfte Xylander wieder eine Korrespondenz an, 
mir Glück wünschend, nachdem mich mein Übereilter 
Sciiritt längst gereut hatte. Wir lernten uns wechselseitig 
kennen und schätzen und werden immer Freunde bleiben.'' 
Und bei dieser Art Freundschaft blieb es auch. Das 
, sonderbare Verhältnis zu Xylander,** w'ie es von Flaten 
selbst bezeichnet wurde und das den Kameraden, z. B. 
Schnizlein nicht unauffallend gewesen, erlosch bald, um 
noch sonderbareri ii Platz zu machen. 

Leidenschai'tliche ächülerfreundschaftcn wie die ge- 
schilderten erinnern an die der einstigen Karlsschule in 
Stuttgart, welcher der junge Schiller angehörte und von 
welcher Kuno Fischer in dieser Hinsieht so merkwürdige 
Mitteilungen machte. Sie Kind nicht nur an sich merk- 
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wOrdigy sondern sugleich ein Beweis gegen den land- 
läufigen Wahn^dass die Internate Brutstätten des „Lasters* 
seien, und dass Jfinglinge, welche einer glühenden Freund- 
schaft fähig sind, für das Leben verdorben werden. 
Schiller wurde eben Schiller, und Xylander ein aus- 
gezeichneter Offizier. Hervorragender Militiirschriftsteller 
und Sprachforscher, bekleidete er im spätem Alter das 
Amt eines Militärbevollmächti^en und Bundesgesandten 
BaviTiis in 1" rankl'urt a. M., wo er im Jahre 1854 starb. 

Yüii Perglas*) beiiRrkt Plateu im Tagebuch, da wo 
er ihn zum erstenmale nennt, er wolle an dieser Stelle 
nichts Ausführliches über ihn saL'^en, da er noch oft in 
seinen Aufzeichnungen erwähnt werde. Und in der That 
zieht «ich dieser Name durch das ganze Tagebuch hin 
und zwar wie eine Leidensgeschichte. Fast dämonisch 
wirkte die Persönlichkeit des jungen Perglas, in welcher 
eine starke Sinnlichkeit schlummerte, auf den Liebe- 
bedürftigen ein. Perglas selbst, der übrigens normal war, 
fühlt sich bereits in der Fagerie von dem sanften, 
träumerischen Wesen Pktens angezogen und noch mehr 
zu einer Zeit, wo der Verkehr freier war. Platen aber, 
der immer, wenn er das heissersehnte Ziel der Gregenliebe 
zu erreichen schien, seine stolze Kälte hervorkehrte, stiess 
auch Perglas in einem solchen Falle von sich ab. So 
heisst es z. B. : Ich komme in immer grössere Annäherung 
mit Perglas; er hat auch den Tisch bei meiner Hausfrau, 
und wir sind den grössten Teil des Tages beisammen. 
Es scheint, dass er ein enges Freundschaftsbündnis zwischen 
uns wünscht ; ja — dass er darauf hofft und es darauf 
anlegt. Ich li('l)e ihn zwar mit aufrichtiger Achtung; 
aber ich glaube, dass ich bei diesem Grade [sicj werde 

* Weder das Tagebnöh nocih die Hemugeber deswlben bc- 
seiöhnen den Vomameo. Vermatlich war et Ludwig Pergla», 
um jene Zeit k. h. Grenadicrleutnant in München, geb. 1798 als 
Sobn dei heteiiohen OberethofmanohaUi Sigmtind ^nih. von Pergkw. 
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stehen bleiben, und dass der leiste Scbritt, der uns noch 

maugelt, nie wird gethan werden". 

Während Beide so nicht selten wie Feinde im Leben 
nebeneinander liergingen, blieben sie sich bewusst, dass 
sie doch einander angehörten. Bald liebend, bald hassend, 
immer aber mit einem Zug nach Versöhnung, berührten 
sich stets wieder die Peripherien ihres Daseins. 

Auch Pcr<2:las, der, nachdem er den Degen erhalten, 
sich wie Platen in den Schranken der Enthaltsamkeit be- 
wegte, fühlte eine Leere in seinem nach Ergänzung 
strebenden Herzen: ^Wir sprachen von Freundschaft*, 
schreibt der 19jährige Platen, „und er gestand mir, dass 
es äusserst schwierig sei, eine gleichgestimmte Seele zn 
finden. Zwischen ihm und Liebeskind hat ehmals ein 
enges Bündnis stattgefunden, von dem ich nichts wosste, 
das aber bald aus Mangel an Uebereinstimmung wieder 
gelöst wurde. Er. sagte mir audi, dass ihm das Leben 
äusserst schal und Ueberdruss erregend vorkomme. Dies 
nahm er aus meiner Seele. Es fühlt also auch, dass ihm 
etwas fehlt; aber er weiss vielleicht nicht, was es isf 
Einmal erhielt Platen aus Perglas' Munde das Geständnis, 
dass er sich keineswegs rühmen könne, l'kitens Freund 
zn sein, dass aber sein ganzes Streben darauf gehe, es 
zu werden. „Was sollte ich darauf antworten fügt der 
Angefreundete — anscheinend teilnahmslos — bei. Ein 
höchst geringfügiger Umstand war es, der Platen veran- 
lasste, bald nach Em})fang dieser Freundschaftsversiche- 
ruug das Verhältnis abzubrechen. Aber ebenso rasch zog 
die Reue in ihm ein: ,Was mich zuweilen sorgenvoll 
macht, ist mein Verhältnis zu Perglas ; denn ich fürchte, 
dass ich nicht ganz recht habe .. . Wir waren Freunde 
vorher, und nun haben wir seit einem Viei'teljahr kein 
Wort mehr zusammen geredet. Die Schuld daran ist je- 
doch nur halb an mir; demi er machte gleichfalls keinen 
Versuch, mir Etwas zu sagen. Wer hätte vor 4 Monaten 
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geglaiil)t, das« wir also getrennt würden ? leli erinnere 
mich sogar, dass Perglas einmal sagte : Nun sind wir auf 
einem Punkte der Freundschaft, dass keine Misshelligkeit 
uns mehr scheiden kann. — Die englischen Briefe, die 
wir einander schrieben, waren voll von Versicherungen 
der Freundschaft. Es ist wahr, ich liebte ihn nie wie 
Nathan, Gustav [Jakobs | oder [Brandenstein,] aber des- 
wegen war er mn so mehr betrogen, da er es vielleicht 
glaubte, und es ist gewiss, dass ich eine Stelle in seinem 
Hensen hatte. Er meint nun vielleicht, dass das meine 
verdorben seL loh war in dieser Sache za widersetslich, 
SU vertrauenermangelnd.* 

Gegenliebe vom gleichen Geschlechte war es 
übrigens nicht, was von Perglas als Mangel empfunden 
^vurde. Im Gegenteil, er stürzte sich, bald nach jener 
Unterredung, in den Strudel der gewöhnlichen Yergnfig- 
imgen, und in seinem Umgang mit dem schönen Ge- 
schlechte beschickte er sich keineswegs auf sdimachtende 
Sehnsucht oder zwecklose Galanterien. Auf dem Feld- 
zug nach Frankreich im Oktober 1815 erfuhr Platen 
durch einen Offizier, einen ehemaligen Mitz5gling^ Folgen- 
des über Perglas: «Wenn Du wieder in ein Verhältnis 
mit ihm trätest^ würdest Du ihn nicht mehr erkennen. 
Demi er istr ein ganz anderer geworden. Zwei Nächte in 
Paris [wo er mit den siegreichen Verbündeten eingerückt 
war,] haben ihn umgestaltet; er hat seine Grundsätze 
völlig verändert, er, der mich ehemals vor Ausschweif- 
ungen warnte, thut es mir und Andern nun darin zuvor. 
Er erklärt, dass er vormals ein Narr gewesen; alles treiben, 
mir nicht im Uebermass, ist nun seine Maxime." 

Nunmehr wurde Platen, — der, trotzdem er homo- 
sexuell fühlte, ein Feind jeden Lasters und vom zar- 
testen Sittlichkeitsgefühl beseelt war, — mit Abscheu 

gegen Perglas erfüllt. Er ging ihm aus dem Wege, wo 
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er ihn traf. Und das Schicksal führte Heide gegen ihren 
Willen immer wieder in den Weg. Gleicli nach dem 
Einmarsch in München wurden sie in einunddemselben Hause 
einquartiert; als Perglas bei der einst gemeinsamen Haus- 
frau den ersten Besuch machte, traf er Platen an. Dieser 
räumte 2war immer gleich das Feld. Aber noch vor 
Jahresfrist war er es, der den ersten Schritt zur Wiedsr- 
anknüpfung der Beziehungen machte. «Er schrieb mir^, 
heisst es Ende August 1816 im Tagebuch, „dass es ihm 
unertrilglich sei, länger von mir getrennt zu sein; dass er 
sich sräer vormaligen Fehler schäme und anderen Sinnes 
geworden sei. Er klagt sich scharf an und spricht dann 
von seiner J^esscrung u. .s. \v. Seine Aenderung l)eschreibt 
er fblgenderma.«;sen: er sei diireli Verliältnisse jetzt zu 
einem gerüuscldosen Leben gekommen, liahe meine Briefe 
wieder gelesen und die Seligkeit gefühlt, die nur gute 
Sitten gewähren. Kr habe sieh immer lester vorge- 
nommen, das Laster zu meiden. ,Ieh betete wieder mit 
Andacht,* heisst es im Briefe, unterhielt mich mit Wissen- 
schaften : ich fand endlich gar keine Lust mehr, nach 
sinnliehen Vergnügungen zu streben, da ich keine Lange- 
weile hatte. Ich konnte mir Hoffnung machen, wieder 
besser zu werden, mied die Gelegenheit zum Bösea und 
gelangte täglich zur reiferen Ueberzeugung, dass ich 
höchst unrecht gehandelt habe.' Am meisten sucht er 
sich gegen meinen erprobten Glauben -an seine Veränder- 
lichk^t zu bewahren, worin [d. h. in Bezug auf seme 
Veränderlichkeit] er freilich recht hat. Er gelobte mir 
dass ihn meine freundschaftliche Warnung (Iber alle Ver- 
führung der Welt erheben soll. Wie hätte ich daher die 
Erneuerung unseres Verhältnisses absehlagen können 

Platen nahm also die gebotene Hand an. Auch wir 
können nicht ohne Anteil bleiben angesichts jenes Be- 
kenntnisses, das doch auf ein im Grunde gntgeartetes 
Herz schliessen lässt. Die Seelenverfassuug des jungen 
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Mannes muss eine ausserordentliche, man darf sagen, ver- 
häDgDisYolle gewesen sein. Platens wiedergewonnene 
Frenndscbaft bewahrte denselben nicht vor neuem Leid. 

Eine fünf Monate nach der Versöhnung in München ein- 
trcten<le Katastrophe lässt ihn un.s noch rätselhafter und 
trogar unsres Mitleids ^vürdig erscheinen. Eines Tages war 
Perghis plötzHch verschwunden; niemand, auch seine Vor- 
gesetzten wussten niclit, woliin. Er liatte, wie man sj)äter 
oifulir, seine Wohnung in Zivilkleidern verlassen, nach- 
dem er den Tag vorher schweigsam und ohne etwas zu 
geniessen, umhergegangen. Auf dem Tisch seiner Stube 
fand man, , Werthers Leiden" auigeschlagen. Die Ver- 
wandten und Kameraden vermuteten ein Duell; nur 
PiaitB' glaubte nicht an ein solches, sondern an den 
Zwang einer andauernden Melancholie, eines Zustandes, 
der, wie er [im Tagebuch] sagte, ihn selbst oftmals be- 
fiel. Die Thatsachen gaben ihm Recht. Perglas kehrte 
plötzlich zurück, vor Hunger und Ermattung erschöpft, 
verdüstert und lebenssatt Vor dem Selbstmord hatte 
ihn sein besseres Herz bewahrt. Platen aber stand ihm 
freundschaftlich treu zur Seite, suchte die gesellschaft- 
lichen Folgen des Fehltritt« abzuwenden und lieh ihm 
seine moralische Unterstützung bei dem Plane, den Militär- 
dienst zu quittieren und sich den Studien auf eiuer 
Universität zu widmen. In der Folge verliess Perglas 
auch wirklich die Armee und ging nach Göttingen, nicht 
ohne von Platen tiefbewegt Abschied genommen und 
die Versicherung fortdauernden Anteils empfangen zu 
haben. — Ludwig von Pei'glas starb frülizeitig [1820J in 
Würzburg. 

III. 

Pulsiert in all den Freundschaftsverhältnissen, wie 
sie hier skizziert wurden, ein regeres Leben als in sonstigen 
Verbindungen dieser Art, und zwar deshalb, weil der eine 
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oder andere Teil von einer anormalen, wenn auch latenten 
Veranlagung erscheint, so vertieft sich dieser Unterschied 
bei jenen Verhältnissen Platens, in denen das Herz su 
seinem vollen Recht kommt, und die elementare Crewalt 
der Liebe unauflialtsam durchbricht Man ist in Ver^ 
legenheit, diese Verhültnisse mit einem zutreffenden 
Namen zu bezeichnen. Sie erscheinen auf der Stufen- 
leiter der NeigUDgen uiclit mehr als Freundschaften, ^veil 
der eine Teil bereits von i^iebe entHanimt ist ; sie sind 
noch keine sog. Liebschaften, weil die andere Person 
kaum mehr Freundschaft empfindet. Leidenschaft würde 
das richtige Wort sein, Menn sich damit niclit der ge- 
wöhnliche Begriff" eines freiwilligen, auf das Unerlaubte 
gerichteten Hanges verbände; soll aber damit gesagt sein, 
dass ein Mensch der Tragik eines unentrinnbaren Leides 
verfallen sei, und wird das Wort so in seinem ureigenen 
Sinne genommen, so ist diese Bezeichnung nicht nur er- 
schöpfend, sondern kann auf kein Verhältnis besser an- 
gewendet werden als auf das der unglücklichen homo- 
sezueUen Liebe im allgemeinen und insbesondere auf das 
des Grafen Haten. Verhältnismässig frOh wurde dieser 
auf seine Eigennatur aufmeiksam. Es ist dies ein Zeichen 
feiner Beobachtung, aufrichtiger Beurteilung und treuer 
Wiedergabe smner selbst. Ungebildete oder mangelhaft 
begabte Homosexuale täuschen sich lange, die meisten 
ihr ganzes Leben hindurch über diese Naturanlage. Das 
gehässige Urteil der Welt, die durch Unkenntnis der 
Sachlage irregeführte öffentliche Meinung suggerieren oft 
auch dem anormalen Mensehen die Meinimg, dass seine 
Eigenart eine >ell)st verschuldete, und das- sein Wandel 
auch wenn er von den bittersten Entbt-hrungen begleitet 
ist, ein lasterhafter sei. Anders bei Platen. der in seinem 
21. Jahre — freilich nicht ohne einige für damals ent- 
schuldbare und begreifliche Irrtümer — von sich sagte: 
alch stehe in einem Alter, das Liebe fordert und sich 
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niclit iiielir mit Freundschaft begnügen kann, AVarm 
und innig möchte ich mich an ein anderes Wesen an- 
schliessen, Nur dies allein, glaube ich, kann mich von dem 
UeberdrusB retten, den das gesellschaftliche Leben untrüg- 
lich aufs neue in mir hervorrufen wird. Ich kann meine 
Gefühle zwar durch ernste Beschäftigungen betäuben, 
aber nicht beschwichtigen. Aber, was mich am meisten 
zittern machen sollte, ist» dass meine Neigungen bei 
weitem mehr nach meinem eigenen Gesohlechte 
gerichtet sind, als nach den^weiblichen. Kann ich 
ändern, was nicht mein Werk ist? Ich fühlte 
ssuerst den Drang der Liebe zu einer Zeit^ als ich mich 
einzig unter Knaben befand und nie ein Mädchen zu 
Gesicht bekam, pi^'as auch bei Andern der Fall gewesen 
war, über deren Sucht nach Weibern er sich in der 
Folge nicht genug zu beklagen wu.sste.| Wie konnte es 
anders sein, als dass mich die Neigung an einen Freund 
fesselte? Xylander war der erste (iegenstand dieser 
jugendliehen Empfindung. AVir waren glücklich, innig 
und unschuldig. Derselbe Trieb erwachte aufs neue im 
Pagenhause |in welches er wegen seines Adels im Jahre 
1810 Aufnahme fand], nicht gegen einen Kameraden, 
sondern für den Grafen **. Vielleicht würden meine 
Neigungen, als ich in die Welt |der Gesellschaft) trat, 
eine andere Richtung bekommen haben, wäre mir nicht 
Federigos Bild [seiner ersten grossen Leidenschaft] ent- 
gegengetreten und hätte ich mich nicht Jahre lang der alten 
Thorheit wiedergegeben. [Platen ahnt nicht den Wieder- 
spruoh, in den er zur Erklärung seiner abnormen Neigung 
gerat, und verbessert sich nur unfreiwillig selbst] Ich 
brauche nicht mehr zu erzählen, was mein Tagebuch aus- 
führlich genug enthält Xylander hat durdi die Gunst 
des Schicksals [sicj seine Liebe einem weiblichen Wesen 
geschenkt; er ist gerettet, für mich sehe ich keinen Aus- 
weg. Ich schätze die Weiber; ich würde micli je eher, je 
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lieber verheiraten, wenn es mir vergönnt wäre. 
Achtung und Freundschaft würden mich an ein Weib 
[sie!] ziehen und diese vielleicht die üebe gebären.*' — 
In diesem ^Vielleicht^ ist die ganze Tragik seines Loses 
enthalten. ^Achtung^ und »Freundschaft' hat noch nie 
die Liebe erzeugt; dafür flösste diese dem Liebenden 
für Personen oft eine Achtung ein, die sie nicht ver- 
dienten. 

Unbeikngener urteilt bereits der 17>Jilhrige im 

Oktober des Jahres 1813. „Ich gewöhnte mich,** sagt 
er, „meine Holfiiung;en und Träume der Liebe an Per- 
sonen des eigenen Gescldeehte.s /u verseh wenden und 
suchte in ihrer Freundseliaft dasjenige Ziel zu erringen, 
das die J^iebe in der P]he .sucht. Ich gewöhnte mich, 
die Frauen mehr zu verehren als zu lieben, die Männer 
mehr zu lieben als zu verehren. Ich bin .sehiiclitern wm 
Natur, aber am wenigsten bin ich's in ungenii.sehter Ge- 
sellschaft von Weibern | ! |, am meisten in ungemischter 
Männergesellscliat't. Am meisten gefiel mir die Zartheit 
der Weiber, aber ich sah sie nicht als etwas Auswärtiges, 
sondern als etwas auch meinem Wesen Inne- 
wohnendes an. Ich glaubte, dass der beschränkte Geist 
einer Frau nicht fähig wäre, mich lange zu fesseln, und 
dass bei weitem der grösste Teil des schienen Geschlechts 
durch Affektation [sie!] verderbt seL Ich glaubte, dass 
sich bei einem Gegenstande der Neigung meines eigenen 
Geschlechts treue Freundschaft und reine Liebe eng ver- 
einigen liessen, während bei Weibern die Liebe immer 
mit Begierde gemischt sei" Wenn Platen im letzten Satze 
auch vergass, was er im ersten ausgesprochen, so bleibt 
doch die Entdeckung an sich bewunderungswürdig, dass 
das weibliche Element ein seinem Wesen Innewohnendes 
ist, eine Wahrnehmung, die wissenschaftlich einen hohen 
Wert besitzt. So überwiegt das bessere Bewusstseiu 
schon frühe das falsche, von der Welt aufgedrängte Urteil, 
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und Platen, welcher seine n Trieb im Tagebuch als 
Thorheit bezeichne^ lässt ihn anders eraoheinen im eigenen 
I>enken und Thun. 

Verfolgen wir seine Spar bis zu seinen ersten An- 
fängen. Der junge Mann hatte eben das 16. Lebensjahr 
überschritten und war somit in das Alter der Pubertät 
eingetreten, als er schon mit Besorgnis die imgewOhnlicbe 
Liebesrichtung gewahr wurde. «Das Jahr 1813'S sagt er, 
nachdem er seine frühere Jugend und die politischen Zeit- 
ereignisse geschildert, mit der ihm eigenen OfiPenherzig- 
keit in den Meniurabilien, ,das .lalir 1813 erregte auch 
mancherlei Stürme mid Veräiuleriuigeii in meinem H erzen. 
Da ich vun meiner äussern Umgebung so detailliert ge- 
sprochen, wie dürfte ich verschweigen, was in meinem 
Innern vorging? Es wird mir schwer, einer seltenen 
Thorheit zu gedenken, die mir so viel fruchtlosen Gram 
verorsachto; aber die Aufrichtigkeit verbietet, sie zu 
umgehn." 

«Auf einem Hofball am 10. Februar sah ich zuerst 
den jungen Grafen M. D. [Graf Mercy d^Argenteau, der 
bereits erwähnte Graf * *], Bruder des * * [französischen] 
Gesandten an unserm Hofe. Noch b^;reife ich kaum, 
welche plötzlichen Eindrücke sein Bild in mir zurück- 
liess.* Das war etwas ganz Anderes als Das, was er da- 
mals gleichzeitig für die Französin empfimd. Er sagte 
jetzt selbst: „Ich weiss nichl^ ob ich es Liebe nennen soll, 
was ich für diese Französm empfinde. Zum woilgsten 
ist es das nicht mehr, was Mercy aus den Tiefen meiner 
Seele unwillkürlich hervorlockte. " Und später: „Mein 
ganzes Sein und Leben und Denken gehörte dem Grafen. 
Nur in ihm war ich meiner selbst bewusst. Die ganze 
Schöpfung lächelte mich blumenvoll an.* Sein Bild be- 
schreibt er also: „Er war nicht schön, auch nicht sehr 
gross, blond und schmächtig. In ihm hatte ich plötzlich 
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ein Ideal gefunden, auf das ich die edelsten Eigenschaften 
der menschlichen Seele fibertnig. Ich habe ihn nie ge- 
sprochen und nie etwas von seinem Charakter erfahren. 
— Eine ähnliche, doch schwächere Anziehungskraft übte 
einige Monate später [nachdem der französische Graf die 

Residenz verlassen hatte] der Prinz von [Prinz 

Kaii Ansehn von Öttingen-WallersteiD, gleichaltrig mit 
Platen] aus, obgleich M(ercy) nichts weniger als ver- 
gessen war. Ich sah ihn in allem mir dreimal. Er er- 
reichte sein zwanzigstes Jahr nicht mehr." | Prinz Ottin^en 
fiel im Treffen bei Hanau. | Hier schon vereinigte .sich 
die Liebe mit dem Leid, Plateu konnte den Schmerz 
um den für immer Verlorenen nicht überwinden, und die 
Schatten seiner ihn nie mehr verlassenden Melancholie 
beginnen in sein Dasein zu fallen. Nicht ohne die der 
Jugend eigene Sentimentalität und im Stile der Zeit 
klagt er: „Es ist nichts Bleibendes unter der Sonne; 
Blüten fallen, ohne Frucht zu hinterlassen; in jeder Freude 
verborgen liegt der Keim des Schmerzes. Der fackcl- 
senkende Genius rast^ einer Furie gleich, unter den Erd- 
geborenen, dasB wieder Staub werde, was vom Staub 
genommen. W. [Wallerstein] ist nicht mehr unter den 
Lebenden. (Gebrochen sind die sanften Augen, der 
schwarzen finstem E^de gehört der blühende Jüngling. 
Dahin smd meme Hoffiiungen alle; die wilde Fackel des 
Krieges verzehrte das prangende Gebäude m^er Wünsche 
und FlMne. Ich war voll schöner Träume; eine glück- 
liche Zukunft lag, zum mindesten als Möglichkeit, vor 
mir, da |ruft er mit „Thekla" in Wallenstein ausj: 

Da kommt das Schicksal. — Rauh und kalt 
Fasst es dos Freundes zärtliche Gestalt 
Und wirft ihn unter den Hufschlag seiner Pferde — 
Bae ist das Los des Sdiönen auf der Erde. 

Der Liebende sueht sieh dadurch zu befreien, dass er an 
die Mutter des Gefallenen einen Brief richtet und um 



Digitized by Google 



— 192 — 



ein Andenken an den Toten bittet. Der Brief «war 
gerade in keinem sclilechten Stil und gefühlvoll ge- 
schrieben, wie es in meiner damaligen Lage nicht anders 
sein konnte. Ich liebte meinen Toten, den ich nur drei- 
mal gesehen hatte. Was aus meinem Briefe geworden, 
weiss ich nicht; Antwort erhielt ich keine. Im Ueber- 
mass der Empfindung drängt es ihu, seinem Schmerz 
durch Mitteilung Luft zu machen, und ohne irgend etwas 
Tadelnswertes in seiner Keigung zu finden, weiht er einen 
Mitzögling [Massenbacb | in das Geheimnis seines Schmerzes 
ein. Ueberliaupt ist es ihm nicht möglich, in seiner Liebe 
etwas Schlimmes zu entdecken. Platen betrachtete sie 
sogar als die Ciuellc alh's (iutrii. ^Sie ist die Liebe", 
schricl) er damals, „zu allem Schönen und Wahren und 
VollkuiHuienen ; zu allem, was uns hcisse Thriinen der 
Kührung und Ausrufungen (hr Bewunderung ablockt. 
Sie ist eine ewige Mahnung zur Tugend, eine ewige 
Warnung vor Allem, was das Gute verdammt." A'^er- 
trauensvoll legte der Jüngling in Augenblicken des Trostes 
das Schicksal seines Herzens in Gottes Hand. Dass die 
mannmännliche Neigung eine «Thorheit** oder „An- 
gewöhnung" sei, von dieser Anschauung kam Platen ohne- 
hin ab, als er, kaum 17 Jahre alt, das Pagenhaus verliess, 
und in die Welt und Gesellschaft trat Hier war er 
nicht mehr ausschliesslich auf Personen seines eigenen* 
Geschlechts angewiesen, im Gegenteil gehörte es ffiir 
einen jungen Offizier, der er nun geworden, zum guten 
Ton, dem schönen Geschlecht in ausgiebigstem Masse die 
Cour zu machen. Allein weit entfernt, sich nun mit 
Muse den Damen zu widmen und sich sdne Vorliebe 
f Qr das männliche Geschlecht „abzugewöhnen,* wurde diese 
nur immer tiefer und glühender. An Stelle der beiden 
Verlüienen traten in seinem Herzen neue Bilder, die er 
mit inniger Liebe anbetete. Insbesondere nahm ihn nun 
ein junger Mann, männlicher imd etwas älter als er selbst 
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v'm, ein Bürgerlicher, der, um Kunststudien zu betreiben, 
a'ich in Münclien aufhielt. [Es war derselbe der ihn auf 
Nathanael Sohliohtegroll, den ihm später so nahestehenden 
Vertrauten, aufmerksam gemacht.] „Am 28. Mai 1814**, 
schreibt Platen, lernte ich durch Liebeskind einen jungen 
Maler, namens Issel, kennen, den der Grosshensog von 
Darmfitadt reisen lässt. Im Anfang glaubte ich nichts 
Besonderes an diesem Jüngling zu finden, aber bald sah 
ich mit enthusiastischer Ueberschwenglichkeit eine grosse 
Vielseitigkeit, einen reinen Geschmack, auflserord^Üichen 
Kunstsinn und bündige Sprache, dazu die grösste Liebens- 
würdigkeit im geselligen Umgänge, ein friedlich zuvor- 
kommendes, ungezwungenes Wesen." Sofort entstand ein 
it ger Frciuidschaftsverkchr, und Issel scliloss sich el>eu- 
s<» gern an Platen wie dieser sieh au ihn an. „Ich be- 
greife nicht," lieisst es im Tagebuch, wie sich ein so 
geistreicher Mensch für mich interessieren kann." Als 
Platen erfuhr, dass Issel einige Ilaare von einer Locke 
Schillers hesass, erhielt er dieselben zum Geschenke; er 
selbst gab ihm dagegen Gedichte, z. B. «Des Mädchens 
Nachruf" und , Abschied an den Geliebten" als Unter- 
pfand seiner Gefühle. Auf einer Dienstreise, die Platen 
an die Südgrenze des Königreichs unternehmen musste, 
begleitete ihn der Künstler; aber diese Heise fiel für beide 
Teile anders aus, als sie erwartet hatten. Es tritt hier 
zum erstenmale im Charakter des Liebenden ein Zug hervor, 
den wir schon in seinen Freundschaftsverhältnissen un- 
gern wahrgenonunen .haben, der aber m. sdner in intim- 
eren Beziehungen zu tage tretenden Liebessehnsucht noch 
weniger passen will. Kaum hatte nämlidi Platen wahr- 
genommen, dass eine tigere Neigung^ wie in ihm so auch 
im G^egenstande semer Freundsehaft und Liebe Wurzel 
gefasst, so kehrte er seine Kälte hervor. Issel war fein- 
fühlend genug, dies zu bemerken und schon am zweiten 

Tage der Reise wurde er still und in sich gekehrt. Ein 
Jahilmdi flir honuMexMlIe FocadniDf». 13 
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kleines Missverständois , das hinzukam, führt mehrere 
Stunden später zur vollständigen Verstimmung. „Nun 
sprachen wir nicht mehr miteinander. Ich ging auf ein 
nahes Bergschloss, Falkenstein; im Hinaufgehen begegnete 
mir Issel; ich wich ihm aus^ und er rief mir nach, dass 
er droben meinen Namen auf einen alten Stein graviert 
habe.* Es kam zur Trennung, und der Begleiter kehrte 
nach München zurück. Ehrlich gegen sich selbst fügt 
Platen dem Berichte bei: »Mir that es leid, Issel durch 
meine Launen dazu veranlasst zu haben. Wenn ich nicht 
auf diesen Eigensinn verzichte, so werde ich mich un- 
glücklich machen und mir viele Menschen entfremden." 
Dieser Eigensinn bildet ein Moment in Platens Persönlich- 
keit, das einer pathologischen l ntcrsuchnng würdig wiire. 
Zu einer Feindschaft oder völligen Entzweiung artete in- 
des der Zwischenfall mit Issel nicht ans. Dieser schrieb 
nocli aus Italien, sandte Epheuhlätter vom Grabe Virgils 
-und erbat sich die Silliouette des aufstrebenden Dichters. 

Bald nach der iiiisslungenen Keise verdrängte ein 
Zustanil jede peinliche wie erfreuliche Erinnerung, ein 
Zustand, der die ganze JSeele Flateus erfüllte und sie für 
lange Zeit in die heftigsten Aufwallungeil versetzte. Es 
war die erste grosse Leidenschaft, die sich seiner be- 
mächtigte, die Leidenschaft für „Federigo.^ Am 12. Ko- - 
vember 1814, in einer „heiss nach Liebe verlangenden 
Zeit" zog bei einem Konzerte, das ein vornehmer Klub, 
die Gesellschaft Harmonie, gab, ein junger Elavallerie- 
Offizier, Friedrieh von Brandenstein^ aus Nord- 
deutschland gebürtig, aber in einem bayrischen Regiment 
dienend, Platens Augenmerk auf sich. „Er ist nicht 
gross, aber hübsch gewachsen; seine Gesichtszüge sind 
regelmüssig, sehr angenehm und enthalten etwas Stolzes, 
was mich besonders anzieht Er ist blond wie der Graf * 
[Mercy]. Seine Sprache gefällt mir; doch scheiiii er 
sehr monoton, und ich konnte nur ein paar Worte aus 
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ihm herausbringeii. Ich hatte schon fiüherhin ein paar 
Worte mit ihm gewechselt; auf einem Konzert zu Nvmphen- 
burg nSmlichy als die russische Kaiserin [EUisabeth 
Alexiewna, geb. Prinzess. von Baden] hier war, wo er . 
beim Souper an meiner Seite aass''. — Platen findet es 
angezeigt) da wo er im Tagebuch das erstemal die Leiden- 
schaft zu Braudenstein erwShnt, sich Über die moralische 
Seite seiner abnormen Neigung auszusprechen. Jieh. hatte 
damals noch keine Idee, dass ein strafbares YerhSltnis 
zwischen zwei Männerii existieren könne; sonst würde 
mich dieser Gedanke vielleicht zurückgeschreckt haben. 
Einitre Zeit später fand ich zwar in mehreren Schriften 
dir Maimerliebe erwähnt, und sclienkte diesem Gegen- 
stände zuerst meine Aufmerksamkeit, da er mir in früheren 
Jahren bei Lesung Phitarchs eut'inii'reu war. [Also auch 
aus den Klassikern hatte IMaten seine klassisclie Neigung 
nielit gehoh. Aber aueh jetzt ignorierte ich noch, dass 
sinnliehe Wollust dabei im Sjjiele sein könnte; das un- 
selige Geheimnis wurde mir erst durch einige unzüchtige 
Bücher von Piron \Foesies hadiiies\ klar, die mir in 
Frankreich in die Hände fielen. Nie hat Begierde meine 
Neigung zu Federigo entweiht." 

Platen hat nach jenen beiden Gelegenheiten nie mehr 
ein Wort mit Brandenstein gesprochen. Dieser selbst 
hatte und erhielt nie eine Ahnung von dessen Gefühlen, 
und dem dennoch IJebenden verschloss eine übermächtige 
Leidenschaft den Mund. 

Wohin er ging» da Jhoffte und fürchtete er ihn zu 
finden^. Einigemale führte ihn der Zufi&U in dessen nächste 
Nähe. Es war im Klublokal der nämlichen „Harmonie^' 
wo er ihn einmal gesprochen hatte. Platen erzählt: „Ich 
war in eine Lektüre vertieft^ als plötzlich die edle Ge- 
stalt vor mich hintrai. Er nahm eine Zeitung, die mir 
zur Seite lag. Wie war ich froh, ihn wieder zn sehen! 
Er sass ungefähr vier Stühle von mir entfernt Ich ver- 

13* 
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liess meinen Sitz aui'ein paar Augenblicke, um ein Journal 
2a holen; inzwischen gingen die Personen, die zwisclien 
uns ihren Platz liatten, und B. setzte sich auf einen 
Sessel neben mich. Ich war berauscht durch diese 
Nachbarschaft). Ich nahm mich zusammen, um ein ge- 
heimes Zittern zu verbergen, das mich ergriff, und ob- 
schon ich ganze Seiten in dem Journal gelesen hatte, so 
habe ich doch nicht einen Buchstaben behalten. Demunge- 
achtet war von G^enständen der Poesie die Rede, von 
Dingen, die mir sonst die interessantesten würden ge- 
schienen haben. Aber nun kam ich mir selbst vor, wie 
Don Carlos in der Kapelle, als die Kleider gewisser 
Damen hinter ihm rauschten; ich verlor mein Fassungs- 
vermögen. Ich hatte mich gegen 8 Uhr bereits zum 
Gehen fertig gemacht, als er gleichfalls aufstand. Ich 
ging rasch zur Thür hinaus, er folgte mir in ein paar 
Minuten. Wir kamen fast zugleich an die Tiuire des Vor- 
saals; er öffnete sie und lii'ss sie mir oH'en. Er sprang 
die Treppe hinunter; ich ungefähr 10 Schritte hinter 
ihm. Wir gingen im Gange nebeneinander; am Thore 
machte er eine kleine Zögerung, so dass ich gezwungen 
war vorauszugehen. Er ging rechts g^^n die Haupt- 
wache, ich links.*' — Dies war die einzige und wichtigste [!J 
Begegnung, die Platen noch mit Brandenstein hatte, und 
doch fügte er den Eintrag in rührender Selbsttäuschung 
bei: «Es scheint mir ein stummes Verhältnis zwischen 
uns zu walten/^ 

Je weniger sich eine Anniihernng ermöglichte^ desto 
glühender wurde das Verlangen, desto schmerzlicher die 
'Enttäuschung. Platen zieht sich ganz auf sein Inneres 
zurück, hält Selbstgespräche, dichtet Dialoge mit dem 
Geliebten, die aber dieser nie zu Gesicht bekam. Eine 
düstere Stimmung bemächtigt sich seines Gemütes, und 
in französischer und deutscher Sj)rachc klagt er «las Leid 
deni damals emzigen Vertrauten, dem stummen Tagebuch: 
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„AVo ist das Lied, das mir verhallfe 

In Fread<»n sonst und Schmorz : 

Der Winter ist so rauh und kalt, 

Doch kälter ist mein Herz 

Es hat noch nicht vier Lustreu rein 

Mein Lebentlaaf wnfawti 

XJnd, wsh, mir ist mein junges Sein 

Sobon eine alte Last! 
Dann aber gibt er sich dem Rüssen Wahne hin, dass 
jede Liebe reciprok wirke, und dass er eben wegen seiner 
Liebe Gegenliebe finden müsse. In einem poetischen 
Dialoge mit Federigo heisst es: 

Es ging ein Mftrebcn seit nralton Tagen 
Bas noch bis jetst in Mancher Mund besteht : 
Dass oft swei Herzen für einander schlagen 
Durch einen wund rthätigen Mognct, 

T^nd Liebe wird von Sinn zu Sinn protragen. 

Aus treuen Ziiß^en thut er sich uns kund, 

Durch heisso Sehnsucht weiss er uns zu (|uälcn; 

£r drängt die edlen, die verwnndten Seelen 

ünwidmtehbdi au dem BrfldeHiufid. 
Schade, dass dieser Wahn, der nicht allen Untergrundes 
entbehrt, nur zuweilen in der allgemeinen Liebe sich mit 
den, Thatsaehen deckt. Hier wirken die (ieircnsätze der 
Geschlechter ergänzend auf einander und ziehen sich an; 
in der homosexualen Liebe über M'ird diese wohlthiitige 
Wirkung (hirch das seheinl)ar gleiche, das äusserliehe, 
Gesehleelit der Liebenden aut'g ehnlx ii, und es tritt sogar 
die umgekehrte Wirkung ein, d. h. es wird der geliebte 
(i egenstand um so mehr abgestossen, je heisser der Trieb 
des homosexualen Teils diesen auf jenen hindrängt. Und 
dieses Missverliältnis scheint gerade zwischen Platen und 
Brandenstein ein besonders ausgeprägtes gewesen zu sein. 
Platen muss dies zuweilen selbst geahnt haben. Er lässt 
im Dialog den Angebeteten antworten, nachdem dieser 
lange stillschweigend zugehört: 

Vollends Hess ich Dich gewähren, 
Vollends hab' ich Dich gefasBt; 
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Nimm ancb meine volle Meinang: 
Deine Worte, Deine Ziibren 
Sind mir, wie Du selbst, vcrhasst; 
Hofte nie und nie Vereinung. 

Eine allgemeine Mutlosigkeit bemächtigte sich seiner- 

Wehmutsvoll ruft er aus: „ich habe kein Selbstvertrauen, 

kein N'ertrauen — auf niemand — mehr. Nachdenken 

möchte ich über mich selbst, und ich bin's nicht im stände ; 

weiDen möolite ich, und ich kann's nicht; fort möchte 

ich, und noch ist's nicht Zeit; sterben möchte ich, und 

ich darf nicht' 

Auf den Ostersonntag, wo ein von Offizieren be- 
suchtes Konzert bei Hofe stattfand, hatte er die letzte 
Hotfhung gesetzt, sich Brandensteiu nähern zu kr>nnen. 
Aber er schreibt: „Tont est passr. Je vicus du concert 
(jni eilt Jieu a la cour. J'ui vu Fcdcrigo; peut-(tre Ja 
derniere fois. Oh queje niappivrus frop hiev, qtnl mcpHse ! 
Jl faut piirtir suns lui avoir dit adieu!" |Der Ausmarsch 
nach Frankreich stand bevor.] „0/i que ceitc passion est 
devenue puissantel Mon coeur est fendu. J'elait prit ä 
parür, fcn ctais si gai^ mais il me seinhle dans cc moment 
que je suis retenu par des chames de diamant.'' Und in 
der Nacht vor dem Abzug vertraut er den Blättern des 
Tagebuchs: i,Que dirai je encore'^ Teut-Hre je ne retour^ 
nerai plus. Que je serais keureux! Alors je ne serais plus 
miconnu des hamnuiSf je trouverais trn hmheiur que fax 
diercke enmin, Ces ämes rüdes ne me toudterontplus** — 
Er fühlte sich verkannt^ verachtet und verlassen von den 
Menschen. Jetzt erinnerte er sich, ^vie er, der um Liebe 
bettelt^ oft mit Liebe gekargt hat: «So ein teilnehmender, 
glühender Freund wie Issel thäte mir jetzt sehr not/ 

Die Trennung, welche durch den Ausmarsch statt- 
fand und weklu' sonst einen lieilsamen Einfiuss auf 
liebende (iemüter ausübt, l)rachte bei Platen die gegen- 
teilige Wirkung hervor. Die Leidenschaft loderte immer 
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lieftiger aul'; vergebens suchte er den (jeliel)ten zu ver- 
gessen, „ich gab mir selbst das Gesetz/ schreibt er an 
der Grenze des deutschen Reichs, ^seinen teuren Namen 
nicht mehr in mein Tagebuch zu schreiben ; aber dennoch 
geschah es wieder nach einiger Zeit des Stillschweigens. 

O mein teurer Br , soll ich Dich niemals meinen 

süssen, lieben Freund nennen? Soli ich Dich nie an 
mein Herz drUcken?" Damals war es, wo er Blumen- 
krihise flocht. Damals verglich er sich mit Heloise, da- 
mals pflückte er, der Offizier, auf einem abendlichen 
Spaziergang am Ufer des Bheins, drei Massliebchen, um 
— nach Gretchenart — daran sein Glfiok zu versuchen! 
»Ich raufte die Blätter nach emander aus, mit den ab- 
wechselnden Worten ,,liebt mich, liebt mich nicht", und 
bei allen drei Blumen traf das ,liebt mich** auf das 
letzte Blatt." 

Kr überlegte, ob er sieh au Brandenstein nicht brief- 
lich wenden sollte. Da er aber dessen (iesiuniaigen nicht 
kannte, bedachte er, dass er dadurch, wie er sagte, das 
Stadtgespräch werden, und „dass der Brief von eiueni 
Offizier zum andern wandern könnte und Stotf zum Lachen 
gäbe." Man sielit, Platen fürchtete jetzt für seine 
Person, falls seine Neigung ot^enkundig würde, und wir 
könnten nun geneigt sein, diese Furcht als die Stimme des 
bösen Gewissens gelten zu lassen. Allein solche Besorg- 
nisse sind die unausbleiblichen Folgen jener Beurteilungen, 
die der Homosexuale immer und überall im Gespräche 
erfährt. Schon in der Schule wird — was allerdings bei 
Platen nicht der Fall gewesen zu sein scheint — die 
Neigung mit den schärfsten Worten gebrandmarkt und 
zwar ofb von demselben Lehrer, der Plato und Sokrates, 
Tibull und Virgil vorzutragen hat, so dass der Schüler, 
auch der normale, mit seinem eigenen Verstand in Wider- 
spruch gerät Weit mehr ndch wird die abnorme Seelen- 
veranlagung im Ofßziersstande verkannt und verachtet^ 
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dem IMatcn nunmehr angehörte. Das stralenile Gewissen 
also ist es nicht, was die Furcht entdeckt zu werden im 
Honiosexualen zeitigt, aber l*Iaten vernahm nun mit 
Entsetzen aus dem AFunde seiner Kameraden, class es 
ein schimpfliches I-*aster sei, was er bisher als das heiligste 
Gefühl in seiner Brust verehrt hatte. 

Er wosste zwar, dass er anders geartet war als die 

Uebrigen, dass sein Los ein unglückseliges, seine Gefühls- 
w^eise eine allzu weiche sei, aber an dem Zuge seines 
Herzens, der sein Schicksal war, änderte diese Wahr- 
nehmung nichts. , Jeder, dem vielleicht der Zufall diese 
ßliitter," sagt um jene Zeit das Tagebuch, „in die Hände 
führen sollte, wird nicht umhin können, meine weiche, 
unfeste und unglückliehe Gemütsart, die so schnell von 
Allem hingerissen wird, zu veracliten. Dennoch scheue 
ich mich auch jetzt noch nicht zu sagen, dass mir Branden- 
stein unendlich wert ist^ und dass mich seine nähere Be- 
kanntschaft beglücken würde. Ich lege nun einmal meine 
süssesten Hoifnungen auf das blonde Haupt dieses Jüng- 
lings nieder, und jener Mensch ist noch immer beneidens- 
wfirdig, der noch immer etwas mit Heftigkeit wünschen 
kamiy und dem die allgemeine Schalheit und Gehaltlosig- 
keit das Leben nicht bereite vergällt hat.* — Und doch 
war ^8 niemand mehr vergällt als ihm, dem die Natur 
in dem einzigen das Leben erträglich, jeden&lls die 
Jngend glücklich machenden Mittel, in der Liebe, einen 
Possen gespielt hatte. 

Monatelang hatte Platen geseufzt und den Augen- 
blick herbeigewünscht, da er den geliebten Mann wieder 
sehen sollte. Als er ihn, nach München zurückgekehrt^ 
wirklic h sah, wurde der Schmerz noch grösser als je. 
Beim Truppeneinzug erblickte er unter der Kavallerie 
Brandenstein wieder. „Er ritt vorüber und grüsste einige 
von meinem Begimente, mich aber grüsste er nicht Ach, 
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warum kennen ihn so Viele, and nur mir konnte es nicht 
geUogen? Meine Sehnsucht nimmt von Stunde zu Stande 
za, meine Hoflhung wird immer geringer.* ' 

0 dfirft* ieh in gdlähHen Worten ihm 

Mein tie&tea Leben offenbaren, dass 

Er mich ventünde und erleichterte ! , 

Veraclilossen aber in mich selbst mnss ieb 

Ertragen, was mir zugeteilt, ich kann 

Der heissen Sehnsachtsglat mich nicht entwinden, 

Die an der Wurzel meines Daseins nagt. 

Von seinem damaligen SeelenzustaDde zeugt kein Wort 
besser als die beiden l Umstände, dass im Tagebuch ans 
tlieser Zeit die meisten Blätter herausgeschnitten sind 
und dass er damals mit dem Gedanken luuging, nach — 
Amerika auszuwandern! 

Wohl eine Ableukune: von dem (Jegenstand der 
SehDsucht, aber keine Befreiung von der Lcidciisclialt 
brachte eine Kpisode, die in diese Tage — Frühling 1810 
— fallt. — Der Traum Avährend des nächtUchen Schlaies 
bildet im Liebesleben bekanntlich keinen unwichtigen 
Faktor, und wie Platens Träume ihm von jeher männ- 
liche Personen vorgeführt hatten, so zeigte ihm jetzt in 
den Tagen der Aussichtslosigkeit und des schmerzlichsten 
Unbefriedigtseins ein Traum das Bild eines Mannes, den 
er infolge seines Berufes wohl kannte, der ihm aber bis- 
her vollkommen gleiohgiltig gewesen war. Mächtig schlug 
die Flamme einer sinnlichen Leidenschaft auf. Haupt- 
mann Wilhelm von H. [ornstein]^ an Jahren voraus, 
an physischer Kraft ihm fiberlegen, tritt plötzlich in den 
lifittelpankt des Platen'Bchen Ideenkreises und Hess ihm 
die elementare Gewalt des geschleohtiichen Gegensatzes 
fühlbar werden. Ohne dass der eine vergessen wurde, 
fesselte der andere Mann das liebedürftige, weiche Herz 
des Neunzehnjährigen, und dieser hatte nun den Kampf 
mit zwei Leidenschaften aul/unehmen. „Meine Fage ist 
traui'iger als je. Ich kann in diesem Zustande nicht 
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bleiben; alles ekelt mich an, es ist nur Kine Sache, an 
<lie ich denke. Man nenne mich den schwächsten, ver- 
ächtlichsten aller Menschen^ ich bin es; aber ich kann 
nicht anders. So lange mir nicht jede Hoffbung be- 
nommen ist, kann ich mein Vorhaben nicht aufgeben. 
O wenn ich nur ein einziges kleines Zeichen seiner Gunst 
oder Aufmerksamkeit für mich bemerkt hätte! Aber 
auch nicht ein einziges. Er bleibt stoLe und kalt*^ Seiner 
Empfindung nicht mehr Herr, erdffiiet er sich dem treuen 
teilnehmenden Sohnizlein; als er einmal auf der Wache, 
nachdem Hornstein weggegangen war, das Kopfkissen sieht^ 
auf dem dessen Haupt geruht, bedeckt er es mit Küssen. 
Die Ijetdenschaft unterschied sich in nichts von der f fir 
den andern Geliebten, nur in den äusseren Umständen 
verlief sie verschieden, und gerade das Ziel, das Platen 
so sehr ersehnte und das er bei Hornstein erreichte, war 
der Grund, da.ss sie schneller erlosch. Platen schmückte 
in der rhantasie die pfeliebten Männer mit allen jenen 
Vorzügen aus, die er an den Menschen wünschte, und 
wenn er sah, dass diese Voraussetzungen nicht zutrafen, 
stellte sich sofort die Ernüchterung ein. Sein heissester 
Wunsch war gewesen, mit Hornstein einmal gemein- 
.schaftlicli die Wache zu beziehen. Als der Zufall dies 
endlich ermöglichte, da fand der Liebende nicht nur keinen 
ideal veranlagten, für das Hohe und Edle schwärmenden 
Marquis Posa^ ine er glaubte, sondern eine realistisch 
fühlende und auf den materiellen Genuss bedachte Sol- 
datennatur. Mit Liebe und Leidenschaft war es vorbei. 

Brandenstein trat nun wieder — ohne es zu wissen 
und zu wollen — in den ungeschmälerten Besitz des 
liebenden Herzens. «Die Wiederbelebung von Br.'s Bild 
ist das sicherste Mittel mich schnell zu heilen. [!J Er 
war mir ja einst so teuer, und ist es noch; ihn schätz' 
ich bereits so lange, ihn vetgass ich in einer andauernden 
Entfernung nicht; ihn konnte selbst Wilhelm nie ganz 
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in meinem Herzen auslöschen. Von ihm habe ich noch 
nichts Tadelhaftes gehört; freilich seitdem mich Horn- 
stein so sehr bestrog, habe ich an meinen blonden Freund 
{er fordert seinen alten Namen) keinen rechten Glauben 
mehr. . . . Mein Herz aber und meine Phantasie werden 
wieder bevölkert werden; freilich nor von Gestalten des 
Wahns," und mit rührender Selbsterkenntnis i'ügt er das 
uns bereits bekannte Wort bei : „aber der Wahn ist nun 
•einmal der einzige Trost für solclie Leute, wie ich e«i bin.'- 
Bei diesem W ahne hlieb es, Biandenstein trat nie in die 
Spliärc seines Lebens, l'laten maehte Anstrengungen, - in 
diejenige Brandensteins zu gelaniren; alx r stets, wenn der 
entscheidende Moment kam, verliess ihn der Mut. Wäre 
es durch einen frenndhchen Zufall gefügt worden, dass 
Platen den Aniiebeteten kennen geh'rnt und eingeselieu 
hätte, wie dieser auch nichts weiter als ein ehrenhafter 
Mensch und tüchtiger Soldat war, so würde er sieher 
, geheilt" worden sein. So aber erwachte die lieidenschait 
nicht nur wieder mit ihrer ganzen Macht, sondern Avurde 
nur noch glühender. „() Fritz, O Federigo, kenntest Du 
meine liiebe und Treue," ruft er trotz aller Enttäuschungen 
noch hoffnungsvoll aus, «Du würdest sie vergelten. Trotz- 
dem dass ich Dich nirgend treffe, trotz dieser ewig 

hingen Trennung, trotz dass ich den mir teuem 

[der Teil ist aus dem Manuskripte herausgeschnitten] so 
gerne sehe, trotzdem dass meine Hoffnung immer geringer 
wird, dennoch kann ich nicht von Dir lassen, dennoch 
steigt Dein Bild lebhaft und lebhafter in meiner Seele 
empor. Kann ich sie denn durch nichts erlangen, Deine 
Freundschaft? O wie würde ich Dich lieben, wie glühend, 
wie würde ich Dir ergeben sein!" Wenn diese hoflhungs- 
lose Leidenseliaft eine Steigerung erfuhr, so niusste sie 
— älndich Avie zur Zeit der Hornstein'schen Aflare — 
zum Paroxismus werden: ..Oft ergreift mich eine kindische 
Käserei, ich umarme dauu meine an der Wand häugendeu 
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Kleider« um nur Etwas an mein Herz zu drücken.'* Der 
natürliche, elementare Drang nach Ergänzung wurde 
immer mächtiger, und unsre Achtung vor der physischen 
Enthaltsamkeit, vor dem moralischen Kampfe Platens 
wird Bewunderung, wenn man erv^gt^ dass der unbe- 
friedigte homosexuelle Geschlechtstrieb weit mehr als der 
normale zur Befriedigung drängt. Der Zwanzigjälirige 
blieb standhaft, während sein armes Herz verblutete. 
Nur die örtliche Entfernung, welche bald eintrat, ver- 
hinderte ein tra^iisches Ende; aber immer blieb von dieser 
ersten grossen Leidenschaft eine Wnnde znriick, und noch 
lieben Jahre später, als Platcn von Vi nt di^ ans einmal 
Miinelien hisuchte und Brandeui^tein Hüchtig erblickt 
hatte, entstand das Sonett: 

80 Reh' ich wieder Dich iiarh siobon Jahren, 
Dich, dnrch die Zeit um keinen Reiz betrogen: 
Zu meiner ersten liebe hingezogen 
Erknnni* ich Dich an Deinen blonden Haaren. 

I)och welche Schmerzen mnsste ich erfahren, 
Die jeden frühen Kammer überwogen I 
Ich konnte, wie Da mir ▼orboigeiiogon, 
Nnr knnm Dein göttliches Profil gewahren. 

Nnn muss ich wieder flieh'n IHch und entsagen, 

Geniessend eine flüchtige Sekunde, 

Wae ich erharrt in mehr ale tausend Tngrn. 

Mich grtlsst kein Blick, kein Wort ans Deinem Munde, 
Und ohne Mass ertönen meine Klagen 
In dies-^r nächtlichen betrübten Stunde. 



IV. 

Mit der örtlichen Entfernung trat zugleich ein Um- 
stand ein, der für den Lebensgang Phitens von einschnei- 
dender Wirkung war. Der junge Offizier hatte die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass er mit meiner ganzen Gemütsart 
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nicht am rechten Phitzc stehe, und (Ul-s-^ ihi» die Vor- 
liebe für die Wissensoliaften auf das Studium hinweise. 
Wie er schon früher, einige Monate nach dem Feidzug, 
um längeren Urlaub eingekommen war, den er zu Reisen 
in die ansbachische Heimat, in das oberbayrische Gebirge 
und in die Schweiz benützte, so bewarb er sich jetzt im 
Jahre 1817 um einen solchen zum Besuche eiüer Univei^ 
sität Er siedelte nach Würzburg über, wo er philo- 
sophischen und philologischen Studien oblag und wenigstens 
insofern eine Besserung seiner Yerhältin'sse herbeiführte, 
als er sich den lästigen Gamisonsdienst vom licibe ge- 
.schatt't hatte. In seinen Herzensanj^cleijenljeiten trat keine 
wesentliche Aenderung- ein. Er sell)st hatte schon daran 
gezweifelt, als er München \ crUess. ^U-h zwcitlc," .sagt 
er, ,ol) Ft'(k^rig<) der letzte sein wird, in dem icli <las 
Ideal eines Freundes suche." ITnd an einer anderen 
Stelle spricht er es geradezu aus, dass ihn diese >.cigung 
[zu einem männlichen Wesen | sein ganzes Treben hindurch 
nicht verlassen werde. Freilich eine so heftige Liebes- 
glut^ wie die in München zuletzt ertragene ergriÖ' ihn 
vorerst nicht; es waren nur solche Hcrzensgeschiohten, 
die er während seiner früheren Leiden-schäften so neben- 
her erlebt hatte, wie diejenige mit dem „jungen Unbe- 
kannten", den er im Jahre 1815 mehrmals auf der Strasse 
sah, oder die £pisode mit ,D. A/ [dessen Namen er 
nicht einmal im Tagebuch ausschrieb], einem jungen Offi- 
zier, der ihm während seines Urlaubsaufenthalts in 
Ansbach nicht wenig zu schaffen machte. Auch seine 
Aversion gegen das weibliche Geschlecht minderte sich 
nicht Wir hören von einem Besuche, den er mit Ignia 
Döllinger, dem spätern Theologen, von Würzburg aus 
nach einem benachbarten Städtchen [Kitzingenj machte. 
„Wir assen bei Kektor S. zu nacht, und nachher wurde 
eine Punschjwirtie veranstaltet; es war auch der Ober^ 
pfarrer von K. mit seinen Töchteru gegenwärtig 
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Ein lustijjes Pfändir-pit-l Iblgte. Minder aiuRhinlich für 
mich war die Pt'äuderau.slosuog, wo denn des Küssens, 
wie gewöhnlicby kein Ende war." — Wie mancher Andere 
hätte dies gerade als die Würze der Veranstaltung be- 
trachtet! 

Im Jahre 1821 treHV n wir Platen in der Universitäts- 
8tadt Erlangen, wo Schelling lehrte, mit dem er in nahe 
Beziehung tritt Hier war es, wo ihn sein Schicksal 
wieder erreichte. Zunächst empfand er eine tiefere 
Neigung zu einem jungen Manne, dem Schweden Kemell, 
der aber von einem frühen Tode hingerafft wurde. Platen 
hat ihm in seinem Gedichte ,Am Grabe Peter Ulrich 
Kernells* ein dauerndes Denkmal gesetzt. Noch inniger 
und auch glücklicher war die Liebe, die ihn während 
dieser Zeit zu euiem Jüngling hinzog, dessen Namen 
später hohe Berühmtheit erlangte, zu Justus Liebig. 
Hinsichtlich dieser Liebe hat sich in Darmstadt, wo da- 
mals Lifbigs Eltern lebten, noch lange eine Tradition 
t rlialten. „P^innial brachte Justus Lieblg, der als Student 
aus den Ferien heimkam, seinen UniversitUtsfreund, den 
(t raten riatcn, mit nach Hause. Die Erscheinung des- 
selben, namentlieh die langen Haare fielen auf, wie auch 
die ungewöhnliche Zärtlichkeit, mit welcher der blasse 
Jüngling an dem bräunlichen, männlic h sehünen Justus 
hing. Eines Morgens kam das Dienstmädchen ganz er- 
schrocken in das Familienzimmer gesprungen : „ W^isst Ihr 
schon," rief es, „der Platen ist ein Mädchen." Die wenig 
diskrete Zimmerjungfer, [welche von der Homosexualität 
den gleichen Begriff hatte wie die Gelehrten ihrer Zeit 
— und in einem gewissen Grade auch unserer Tage — ] 
hatte das Freundespaar beim OeHhen der Schlafzimmer- 
thür in einer feurigen Umarmung überrascht, die sie sich 
nur durch die Annahme erklären konnte, der junge Justus 
Liebig habe ein Mädchen in das elterliche Haus ein- 
geschmuggelt.** — 
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lu Krlangen erlebte Platen aber auch eine Herzens- 
geschichte, die an LeideDSchaftlichkeit keineswegs hinter 
die BrandeDSteiii'sehe zurücktritt, die alle Symptome wie 
diese aufweist und da, wo sie sich von dieser unter- 
scheidet, nur noch eine unglückseligere Vertiefung be- 
kundet Wir werden daher alle sich wiederholenden 
Liebesklagen umgehen und von den sonstigen Aeusse- 
rungen bloss' diejenigen mitteilen, die eine VerSndening 
der Situation bedeuten, oder mit dem äussern Verlauf 
der Geschichte zusammenhängen. 

Am 23. Juli 1821 lernte Platen einen Studenten 
kennen, der seiner eigentlichen Stellung nach hannoverischer 
Dragoneroffizier war, und der einmal zu seinem Ver- 
gnüg:en ein Jahr an einer Universität zubringen wollte. 
Kr wählte hiezu Erlangen, weil er dort als Knabe einige 
Zeit gelebt hatte. ..Dieser Jüngling, ein lustiger J^ruder," 
heisst es in einem Briefe an Fugger, »eine leichte Natur, 
ohne alle Affektation und Anmassung, ohne im geringsten 
ein Geck zu sein, harmlos, immer freundlich, wird bald 
mein liebster Freund." Dem Kenner der Mensehenseele 
wird nicht entgehen, dass hier gerade das Gegenteil von dem, 
was Platen selbst war, in die Erscheinung trat. Wie 
Brandenstein der berittenen Truppe angehörig, war der 
junge von Bülow — so hiess dei Freund — eine voll- 
kommene Mannesnatur, dunklen Haares, mit schwarzen 
Augen, einem flotten Auftreten, kurz mit all jenen Eigen- 
schaften ausgestattet, die Fla^ien an sich schmerzlich ver- 
misste. Sein eigenes A eussere wird von einem Augenzeugen 
jener Zeit geschildert wie folgt: Platens JIrscheinung war 
eigentümlich, von bleicher Gesichtsfarbe, feinen blonden 
Haaren, Echtblauen Augen, sohwltohlicher Gestalt — in 
Tncht und Sitte absonderlich.* lieber seine seelischen 
Eigentümlichkdten sind wir genügend durch ihn selbst 
unterrichtet. 

Fugger, damals Chevauxlegersotfizier in einer kleinen 
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Garnisonstadt Bayerns, war zu jener Zeit 1 latons ver- 
trautester Frcun<i^ mit dem er in regstem Briefwechsel 
stmicL A\'ir wissen aber bereits, dass Fugger, trotz- 
dem er sich einmal einen Weiberfeind nannte, nicht gleich- 
f ühlend mit Platen war. Dieser bemerkt jetzt sogar: 
„Fugger tadelte an mir, dass ich xa wenig weltlich und 
sinnlich wäre, and dass ich die Weiber notch auf keine 
vertrautere Weise kennen gelernt habe.* Deshalb konnte 
auch ihm sich Platen nicht vollständig enthüllen und es 
sind bloss äusaere Yorsflge Bülows mit denen Platen dem 
Vertrauten gegenüber jetzt in Briefen seine leidenschaft^ 
liehe Zuneigung motiviert. Soweit kannte Fugger seinen 
Freund gleichwohl, dass er nicht zunächst diese Eigen- 
schaften, sondern ,die Schönheit" Bülows als die (Quelle 
der Liebe entdeckte, und damit war für Platen Alles 
geirebeu, was er als ^Voraussetzung zu seinen Mitteilungen 
benötigte. Und diese kamen in reicher Fülle; vor Allem, 
was sein Herz in dieser beweg^ten Zeit erf üllte, wurde 
Fugger benachrichtigt. Fugger las zuerst die Ghaselen, 
die schönsten der Platen'schen Liebesgedichte, welche 
Alle an Bülow gerichtet, wenigstens aus der Liebe zu 
ihm hervorgegangen sind. „Die neuen Ghaselen*, schreibt 
Platen am 3. Oktober 1821, „wenn sie auf hundert an- 
wachsen, werden unter dem Titel «Der Spiegel des Hafis* 
herausgegeben. Sie werden den künftig Gebomen sein 
[Bülows] Bild aufbewahren.*^ Der Dichter vergleicht sich 
mit Sludcespeare, in dessen Sonetten an den Grafen Sont- 
hampton sein Verhältnis zu Bülow so wie nirgends aus- 
gesprochen seL 

Brachten es in Erlangen die studentischen Gewohn- 
heiten mit sich, dass man sich; dort leicht näherte, so 
wäre dies einst auch in München leicht möglich gewesen, 
zumal Platen ebenso wie Brandenstein dem OfHizierstande 
angehörte und überdies von höherem Adel war. Aber 
wie es hier zu keiner Annäherung kam, so hätte Dies 
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auch in Erlangen der Fall sein können, wenn Platen in 
den drei letztverflossenen Jahren sich in dieser Hinsicht 
nicht g^nderl^ d. h. wenn er am Selbstvertrauen nicht 
zugenommen hätte. Es entstand nun ein gesellschafllicher 
Verkehr zwischen ihm und Btilow, ja es entwickelte sich 
sogar (.'in i Veundschaftsverliältnis, das freilich aufseite 
des Letzteren nicht über das gewöhnliche Mass hinaus- 
ging. Platen aber, der Entsagung gelernt hatte, war 
schon damit zufrieden und glaubte, mit Wenigem Alles 
erreiclit zu haben. Aucli sein sinnliches Teil, das damals 
sich zu regen begann oder wenigstens nicht mehr ver- 
nünftelnd niedergehalten wurde, scheint nicht ganz un- 
befriedigt geblieben zu sein, selbst wenn das vielberufene, 
um jene Zeit entstandene Ghasel nicht buchstäblich zu 
nehmen ist: 

„Ich bin wie dem Geist, wie Geist dem Leibe dir! 
loih bin wie Weib dem Mtam, wie Menn dem Weibe dir! 

"Wen darfst du lieben sonst, da von der Lippe weg 

IMit ewigen Küssen ich den Tod vortreibe dir? 

Ich bin wie Rosendaft, dir Nachtigallgesang, 

Ich bin der Sonno Pfeil, des Mondes Scheibe (Hr: 

Was willst du noch? Was blickt die Sehnsucht noch umher? 

Wirf Alles, Alles hin: du weisst, ich bleibe dir. 

Auch sonstige Liebesgedichte jener Zeit haben einen 
starken Zug ins sinnlich Erotische, das nicht blo&s aus dem 
^Spiegel" des Hafis widergestrahlt sein mag. Der Kuss 
erscheint im Bunde mit der Liebe Piatos, und der Dichter 
scheut sich nicht den Wunsch auszusprechen [Ghaseln 109]: 

£s windet sich der Liebe Geist um deiner Glieder Ebenmass 
"Wiß um die Worte des Gesangs die wefelie Melodie heram. 

Wann li^ mein Banpt aof deinem Schooss, indem sich moiA 

verwegner Arm 

Um deine schlanke Hüfte schlingt nnd um dein schönes Knie herum? 

Platen b^;ann schon weitgehende Pläne an das Erreichte 
za knüpfen und gedachte mit dem Gleliebten eine Reise 

Jahibneh ittr honMMexneUe FoiachiDiBeii. 14 
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III das südliche Tirol zu machen. Aber Dieser verlies» 
nun aufeinmal ErlangeD, weil^ me er sagte^ die Anwesen- 
heit des Königs von England sein Erscheinen in der 

hannöver'schen Heimat erheischte. Platen entschloss sich 
rasch, ihn bis Gotha zu begleiten; dort fallt ihm indes 
der Abschied so schwer, dass er sicli nicht trennen kann, 
nnd folgt dem Freunde weiter bis ( Jiittin^^en, wo dieser ihn 
endlich verliess. Die Leidenschaft wurde inächti<z:er denn 
je; kaum nach F^rlangeu zurückgekehrt, sinnt er bereits auf 
Pläne, wie er mit dem (ieliebten wieder zusannnen kommen 
kann. Die Aussichtslosigkeit seiner HoÖnungen lallt wie 
eine schmersliche Lähmung anf sein Gemüt. Damals 
war es, dass er an Fugger schrieb: .Ich mache keine 
Verse mehr, bis ich den Freund wiedersehe; dies ist 
mein festes Gelübde, das ich gethan habe. Auch trinke 
ich keinen Wein mehr und lege alle hellen Farben ab.* 
Fugger, der eine hohe Achtung wie vor den Geistesgaben 
so vor dem Charakter Platens hegte, antwortete mit 
wahrhaft fireundschaftlicher Teilnahme und suchte ihn zu 
trOsten. Aber hier, wo es galt, einen Missgriff der Natur 
gut SU machen, gab es keinen Trost Wer einen Blick 
in Platens damalige Seelenverfkssung zu thun vermag^ 
wird von dem Schmerze mitergrilfen, der aus den Worten 
spricht: 

O süsser Tod, der alle Menschen schrecket, 
Von mir empfingst du lauter Huldigungen; 
Wie hab' ich brünstig oft nach dir gerungen, 
Nach deinem Schlnmmer, welchen nichts erwecketl 

Ihr Sohl&fer, ihr, von Erde zagodeoket, 

Von ewVen "Wiepjenliedern eingesungen, 

Habt ihr den Kelch dos Lebens froh geschwungen, 

Der mir allein vielleicht von Galle schmecket? 

Früher war er schon einmal — ^n^ßirend seiner un- 
glficklichen Leidenschaft für Wilhelm von Hornstein — 
mit Selbstmordgedanken umgegangen. „Nur Ein Mittel* ^ 
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schrieb er ütuuab, iat noch übrig, mich aus diesem Drano- 
XU führen, ein siolieres Mittel — der Tod. Der Tod 
sage ich, es sollte heissen der Selbstmord. Noch schaudert 
mich vor diesem Gedanken, der sich heute zuerst in mir 
gebildet hat. Aber ich will mich so vertraut mit ihm 
machen, dass er mich nicht mehr schaudern soll. . . . 
Ich gebe meinen guten Euf verloren unter den Menschen; 
was liegt mir daran, wenn ich nicht mehr bin? Ich 
wollte leben, wenn ich leben konnte; aber dies elende 
Dahinschleppen ist nicht 4®b«n' zu nennen; es ist ein 
tätliches Leben. Zwar suchte er sich einzureden, das» 
es die Wahl seines unpassenden Berufs war, was ihn zum 
Lebensüberdruss führte; aber dieser Beruf würde kein 
unpassender gewesen sein, wonn sein nnglückselitrer 
Lichestriel) nicht gewesen wäre, für welchen die Welt kein 
Verständnis hatte, und der ihm nirgeiul liinderliclier als 
in seinem militärischen Stande sein konnte. Er seihst sagte 
einst: ^Mit Williclms Freundschaft wollte ich Alles tragen, 
Alles dulden. Alles thun. Nichts sollte mir schwer sein; 
kein (Jeschäft sollte mir zu drückend, zu kleinlich sein, 
wenn mir nur die Erholung zu teil würde, zuweilen 
freundschaftliche Worte mit ihm reden zu dürfen. Aber 
es sollte nicht sein. Er hätte Alles aus mir machen 
können. 

Ich will erst noch alles versuchen, was in meiner 
Macht steht. Gelingt es mir, seine Neigung zu erhalten, 
so kehre ich mit tausend Freuden ins Leben zurück! 
Grelingt es mir aber nichts und reisst mich k^n plötzliches 
Ereignis aus meiner Lage, so wird Gott mir ver- 
zeihen, wenn ich das Grab suche.** — Indes gab 
.er bald diesen Gedanken auf und wünschte nur, dass 
von oben, vom Himmel her, eine Aenderung seines Schick- 
sals getroffen werde. „Lehre mich, Vater im Himmel, 
wo das Glück zu finden sei, lehre mich die wahre 
Weisheit des Lebens oder lass ~ mich enden!" 

14* 
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Als kein Wunder geschah, da Avurde Plateu an Gott 
und der Weh irre, und in den Tagen nach der Trennung 
von Bülow insbesondere war es, wo er glaubte, die Fittigo 
des Wahnsinus Uber sich rauschen zu hören. Damals 
gab es noch keine Literatur über Homosexualität, und 
die Wissenschaft hatte noch nicht gesprochen. Hütte 
Platen gewusst, dass nicht ihm „allem der Kelch des 
Lebens vergällt* war; ^^ire ihm snm klaren Bewusstsein 
gekonunen, dass der Träger der Homosexualität für seine 
Nator nicht verantwortlich sei: gewiss würde auch er, 
der sie so lange nicht mit dem Begriffe der Sittlichkeit 
vereinbaren konnte, mit sich ins klare gekommen sein und 
Beruhigung gefunden haben. So aber hörte er, wenn die 
Rede einmal auf die mit seiner Seelcnverfassung ver- 
bundene mannmännlichc Neigung kam, nur Verdammungs- 
urteile, er durfte es nicht wagen seine Neigung einem 
andern Gegenstände zuzuwenden, einem Manne vielleicht, 
dessen Lebensanschauungen und Berufsverhältnisse eine 
Erwiderung seiner Liebe nicht verwehrte ; er verfiel der 
^inwandlung zu glauben, dass diese Liebe verächtlich, 
vom Träger verschuldet und deshalb nach Kräflen zu 
bekämpfen sei: 

„Mein Treben," |das er im Tagebuch vor sich sah] ist 
eine beständige Warnung vor Selbstbetrug und Betrug 
an andern. [!] Es aeigt, wie lange oft eine auf gar nichts 
Reelles sich gründende Ndgung der Yerannft zu trotzen 
vermag und in welche Abgründe sie führt Es zeigt 
aber auch [wie er mit dergrössten Sei bsttilusohung be- 
merkt, die er später Lügen straft], daas nach und nach 
Alles überwunden werden kann/ — Im ungleichen Kampfe 
des Einen gegen Alle unterlag er aber nicht für die 
Dauer; bald kommt er der Wahrheit wieder näher mit 
dem Geständnis: ,Mein Leben ist ein Kampf der hell- 
sehenden VernunCt wider die täuschende Empfindung." 
Dieser Kampf ist auch dem Normalen in der Teriode 
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des Liebestriebes nicht erspart; Platens Kampf als der 
eines Seelenhermaphroditen aber war ein aussergewöhn- 

1 icher und erforderte ausserge wohnliche Kräfte, da in 
einem solchen Kampfe der volle Siegespreis unerreiclibar 
ist. Nur sein besseres Bewusstsein, das s('hv)n früher die 
ausserordentliche Neigung als ein Werk der Natur und 
sogar als „eine ewige Mahnung zur Tugend" bezeichnet 
hatte, nur diese blieb Sio(rer, als er aussprach: „Zwitter- 
hafte (i efiih 1 e nährt die Liebe in meinem Busen, 
vor denen Mancher schaudern würde; aber 
Gott weiss esy meine Neigung ist rein und gut.^ 

Wir verlassen hiemit die Spuren eines Lebens, wie 
es freudloser nicht gedacht werden kann. Die Liebe, die 
sonst das Dasein des Menschen, trotz all des Herzeleids, 
das in ihrem Grefolge ist, wie eine aus den Wolken tretende 
Sonne verschönt und erleuchtet, die Liebe zog sich über 
Platen wie eine Gewitterwolke zusammen, aus der ihm 
die Schatten „der TWuer, der Sorge, der Sehnsucht, der 
Begierde und Scham** in den Weg traten. Was aber 
uns veranlasste, mit dem unglücklichen Dichter an der 
Hand seines bisher veröffentlichten Tagebuches diese freud- 
lose Bahn zu gehen, war, neben dem schon eingangs er- 
wähnten Motiv, die Erkenntnis, dass Platen^ Selbst- 
geständnisse geeignet sind, in die Tiefen des liuniosexuellen 
Seeleidebens einen Blick zu gewähren, wie ihn weder die 
Autobiogra})hie eines anch i u I louiosexualen, noch die 
psychologischen Untersuchungen eines Facligelcluten er- 
möglichen. Grillparzer z. B. hat mit der Grausamkeit 
eines Vivisektors sein Herz zerwühlt, um die Wirkungen 
hlosszulegen, die sein abnormales Fühlen verursacht 
liatte; über dieses Fühlen selbst aber hat er sich gründ- 
lich ausgeschwiegen. Die Untersuchungen von Psychiatern 
über Homosexualität betrachten dieselbe in der Regel 
als pathologische Erscheinung, was sie ja objektiv sein 
mag, während sie vom Subjekte als solche nicht empfunden 
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wird Platens rückhaldose imd unmittelbare Selbst- 
bekenntnisse aber sind ein authentischeB Zeugnis und eine 

feierliche Manifestation für die Natürlichkeit und Sitt- 

lit hki'it ciiH's Seelenzu^es, den die Oberflächlichkeit j^e- 
nM'inijilich aU einen unnatürlichen und lasterhaften be- 
zeii'lnu't. P^inc Neifrunür, die anü;(4)()ren, kann nicht un- 
natiirlicli, »uul ein Trieb, der aus ilir stammt, nicht unsitt- 
lich sein. In diesem Sinne ist das Tagebuch für alle iS'atur- 
geuüsseu des Dichters ein Trostbuch in des Wortes 
weitester Bedeutung^ wie es eine unwiderlegliche Be- 
stätigung des nunmehr auch von den massgebenden Kreisen 
der Wissenschaft für jene Thatsache abgelegten Zeug- 
nisses bildet uud eine Bürgschaft dafür ist, dass sich 
die homosexuelle Liebe recht wohl mit einem 
gerade£u edlen und wahrhaft vornehmen Cha- 
rakter vereinigen lasse. 
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A. 

Adam, Paul: La Mesaventure (Revue ind^pendante 1888.) 

Alkaios: Granvmedes, Drama. 

Alkiphron: Briefe: (Megara an Bacehis). 

Anonym: Alcibiade fauciullo. 1652. Alcibiade, enf'ant Ii 

l'c'cole. Traduit de Titalien de Ferrante Pallaviciiii 

Amsterdam, chez P. INFarteau 186<). 
* — Lieschen der Doppelgäiig«jr. Novelle in „Blätter für 

Unterhaltung und Belehrung." 
*— Le portier des chartreux, ou memoires de SaturniD^ 

Berits pwr lui-meme. 
* — Eleonore ou l'heureuse personne. 
— «Aus dem dunkelsten Berlin.* Die männliche Pro- 

*) Die rein belletristischen W'^rko sind durch Sternchen ge- 
kennzeicbiict, während die wieseuscbaftlichen ohne ein solches Ter> 
leidmet sind. Es konnten In dietM Ycneiebiiis nur solche Weike 
aofgenommen werden, die rieh entweder epesieU mit der I^e der 
Hoaoeexmlitit befaiwen oder dieselbe wenigstens eingebender oder 
in besonders interessanter AVoise behandeln. Die namentlich iu alten, 
griechischen nnd römischen Schriftstellern zerstreuten Bemerkung^- 
über Homosexualität rusammenrustellon, würde den UmfaDg dieser 
Arbeit mehr als verdoppelt und dieselbe unübersichtlich (^ema(^t 
haben i wer derartige Stellen aus den antiken Schriftstellern sucht, 
findet eine grosse Zahl derselben it: dem Anfsats K G. Meiers bei 
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stitution. Berlin 1897 von K. v. K. Im „Kcpurttr". 
III. Welt-Blatt, Verlag von Kresse, Lenz & Co. Jahr- 
gang III. Nr. 14. 

Allijel : Ucber iMgentümlichc Fälle pc rver.s< r Sexual- 
empfindung. Archiv für Psychiatrie. Bd. 15. 1884. 

Anonym: Die Sinneiilust und ihre Opfer. (Berlin 18G9). 

— Das Paradoxon der Yenus Urania. (Berlin 1809). 

— Entgegnung auf: Hoche: Zur Frage der forensischen 

Beurteilung sexueller Vergehen. Mendels Neurolog. 
Zentralblatt 15. Jannar 1896 in Friedrichs Blättern 
für gerichtliche Medizin. Heft IL Nov. u. Des. 1896. 

— Entg^nung auf: Hüpeden: Bemerkungen zu Krafift- 

Ebings «Der Kontiflrsexuale vor dem Strafrichter", 
in Stengleins Gerichtssaal Bd. LL Heft 5 und 6: 
Noch ein Wort zu Krafft-Ebings «Der Konträrsexuale 
vor dem Strafrichter'' in Gerichtssaal Bd. LII. Heft 5. 

— Entoegiiuug auf: Högel: die Verkehrtheit des Ge- 

schlechtstriebes im Strafrecht, Gerichtssaal ßd, LIII. 
Heft 1 und 2 in Geriditssaal Bd. LIII. lieft (>. 

— § 175 und die Urnin^sliebe. Zeit.sehrift für die «ge- 

samte Strafrechtswisx'usehaft v. List. Bd. XII, Hft. M. 

— Der Küntriirsexualisnuis in Bezug auf Ehe und Frauen- 

fraü;e. T>eipzig, Verlag von Max Spohr. 

— Ist , freie Liebe" Sittenlosigkeit. Leipzig, Verlag von 

Max Spohr. 

dem Artikel „Päderastie'* in Ersch und Gräbers Encyklopädic. Eine 
Einteilung nach Gebieten, etwa juristische, medizinische, soziale etc., 
war nicht gut thunlich, da viele der angeführten Worko diese sämt- 
Uekeii Gebiete ■treifen; auch eine chronologische Anordnung, so in- 
teneaaDt lie gfwesenirllre, war nicht darehfUhrbar, da aioh von vielen 
der Werke das Jahr der Heranigabo nieht ermitteln Hess. Es blieb 
also als Prinzip für die Bibliographie nnr die alphabetische Anordnong 
übrig; doch wird diese gewiss auch manchem willkommen =pin, da 
sie das Auffinden eines gesiichtcn "Werkes, dessen Verfasser man 
kennt, erleichtert, auch über die verschiedenen Werke von Autoreu, 
welche mehrercs über Homosexualität geschrieben, Aufschluss giebt. 
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Anonym: Entwurf eines Stra%e8etebaclie8 für das König- 
reich Hannover. Art 273. p. 156. 

— Die Berliner Prostitution. (Von einem Policeibeamten.) 

Berlin 1847. 

— Ein Weib? Psychologisch-biographische Studie über 

eine Kontrttrsexuelle. Leipzig. Max Spohr. 

— Enihttllnugen über Leben und Lehren der katholischen 

GkistUohkeit. Sondershausen bei G. Xens. 1862. 
"Antlphanes: Ganymedes, Drama. 
* — Pitderastes, Drama. 

^d'ArgiS, Henri: Öociome (Paris, 1 ioget 1888).- 
* — Gomorrhe. 

Arröat, L. : SexualiU' et altruismc. (^Kevue philosophii^ue, 

J'arls, Dezember 188G.) 
APTufat, J.: Essai sur un mode d'^volution de Tiiistiuct 

sexuel. (Lyon-Paris 1898.) 
AihenättS: Gastmahl der Philoso})hen. 
^Aurelius: Rubi. Novelle. (Berlin 1879.) 

B. 

*BahF, Herrn.: Die Mutter, Drama. 

"'BalzaOy Houor^ de: La fille aux yeux d'or. Paris. 

Bapbez» Henry: Obsession avec conscience, aberration du 
sens genital. Gazette hebdomaire de m^decine et de 
Chirurgie. II« s^rie. T. XXHL Paris 1890. 

Bauer, Henry: Chronique über den Fall Wilde im „Echo 
de Pari.^" vom :;. Aug. 181»5. 

Ball. Sur la fulie er()ti(|ue. Kncephale 1887. 

Beccadelli, (Antonius Panormita i : Hermaphroditus. Heraus- 
gegeben von Friedr. Carl Forberg. Coburg 1821. 

Beccarla: Lattica venere. In: lUi delitti e delle peue. 
Harlcm u. Paris 176t). Mailand 1812. 

'^BelOt, Adolphe: La beuche de Madame X.-Deutßch von 
Fritz Wohlfart. 3. Aufl. Berlin 1892. 
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*Belot, Adolphe: Mademoiselle Uiraud, ma femme. — 

Paris und Naumburg 1871. 
BernhaFdi» W.: Der Unuiisinas. Lösung eines mehr- 

tausendjlLhrigen Rätsels. Berlin 1882. Verlag der 

Volksbaohhandliing. 
Bernhardy: Griechische Ldtteraturgeschichte I. 42. 
Bernstein: a) Aus Akten eines Sensationsprosesses. b) Die 

Beurteilung des widemormalen Geschlechtsverkehrs. 

Neue Zeit (Verl. von Dietz, Stuttgart) 1894^1895 

32 und 'M. 

*ßethge, Hans. Die stillen Inseln. Ein Gedichtbuch. 
Berlin 1898. Schuster Loetrier. 

Birnbacher: Ein Fall von konträrer Sexualt-niplindung 
vor dem Strafgericht. Friedr(»iehs Blätter für ge- 
richtliche Medizin. Nürnberg 1891. 42. Jahrgang. 
1. Heft. 

*ßlanc, E. Liss-(Ijisn Weise): Ein Stimmungsmensch. 
Novellette im Berliner Tageblatt. April 1897. 

Bleuler: Besprechung von MoUs Buch: ,Die konträre 
Sexualempfindung.** Münchner medizinische Wochen- 
schrift 1892. Nr. 11. 

Blumer, Alder.: A case of perverted sexual instinct. 
American Journal of insanity. Juli 1882. 

Boetticher, Karl: Eros und die Erkenntnis hei Plato. 
Berlin 1894. 

Böttiger, Carl August: Sabina II, 27. Leipzig 181B. 

"'Bonnetain: Charlot s'amuse. Paris. 

Bouhours, Pere: Sentiments des j^suites touchant le 

pec he phiiosophi(jue. 
Bouvler: Manuel des confesseurs. 

Brierre de Boismont: Remarfiues medico-l^gales sur la 
])erversion du sens g^uesi^ue. Gazette mc'dicale de 
Paris. Juli 1849. 

Brouardel: Des empechements au mariage et l'herma- 
phrodisme eu particulier. Hernmphrodisme, impuis- 
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sance, type infantile, saphisme etc. Qazctte des 
H6pitaux. 1. Jan., 18. Jan., 1. Febr., 8. Febr. 1887. 

— Etnde critiquc sur la valeur des sigues attriba^ k la 

p^d^Tastie. Annales dliygiene 1880. Nr, 28. 
Blumenstock. Konträre Sexualempfiudung. liealencyclo- 

paedie der ges. Heilkunde. 2. Aufl. Bd. VI. 1885. 
*Bulthaupt, H.: Narzissus. Kunian. Vom Fels zum Meer. 

September 1886. 

c. 

Cantarano, G.: Contribuzione alla casuistica della inver- 
sione dell' istinto sessuale. La Psiehiatria, la Neu- 
ropatologia e le scienze aflini. Nea])el 1883. 

— Inversione e pervertimenti deü' istinto sessuale. 
La psichiatria. 1890. Fase. B e 4. 

Carliep: Les denx prostitutions. Paris 1889. 
Carpenter, Edward: Homogenic Leye and its place in 

a free society. Manchester 1894. Deutsch: Die 

homogene Liebe und ihre Bedeutung in der freien 

Gesellschaft. Leipzig bei Max Spohr. 
Casa, Johannes della. In laudem Sodomitorum. Capitolo 

supra il fomo. Opere. Venezia 1752. 
Casper, Joh. Ludw.: Ueber Notzucht uud Päderastie. 

Caspers Vierteljahrsschrilt. J. 1852. 

— Klinische Novellen zur gerichtlicheu Medizin, iierlin 

1863. !>. 34 ff. 

— Handbuch der gcriclnlichen Medizin, neu bearbeitet 

und vermehrt von C. Liman. Berlin 1881. 7. Aufl. 
T. Bd. p. 1G8. 

*Catt6laiii, Giorgio: II peccato ."^uprerao. In den Novellen 

,,Turpi amori*. Neapel 1893. 
Charcot et Magnan: Inversion du sens gi^nital. Archives 

de Neurologie. Janvier-F^vrier et Nov. 1882. 

— Inversion du sens genital et autres perversions sexuellea. 

Annales m^ico-psychologiqnes. 1. Serie. 1 Tome. 
48. Jahi^. Paris 1885. 
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Chevalier, Julien: De Tinversion de Pinstinct soxuel au 
point de vue m^dico-l^gal. Paris, Octave Doin, 1885. 

— De rinversion sexuelle aux points de vue clinique^ 

anthropologique et m^dico-l^gal. Archivea de Fanthro- 
pologie criounelle et des sciences pönales. Paris- 
Lyon. 5"»- Tome 1890, 6"»- Tome 1891. 

— L/inversion sexuelle. Lyon-Paris 1893. 

Cofßgnon, A.: La corruptioo ä Paris. Paris. Librairie 

illustn'e. 

CÖlius Aurelianus: l cIkt ,Parmenide.s oder über die 
Xatur." Die Erblichkeit der griechischen Liebe, 
Basil. 1529. 

Cohen: Drei juristische Aufsätze, fieriiu 181^3. Mayer 
und Müller. 

Contagfue. Notes sur la Sodomie. Lyon m^d. 36,30. 1880. 
Comeliufl Nepos, Vitae. Alcibiades. 

Cramer. Die oontrSre Sexaalempfindung in ihren Be- 
ziehungen zum § 175 des Strafgesetzbuchs. Elin. 
Wochenschrift 43 u. 44. 1897. 

Cullerre, Des perversions sexuelles chez les pers^cutfe. 
Annales medico-psychologiqueä. Pari.«?, Mars 1880. 

D. 

Dallemagne, J., D^gäner^ et Desequilibr^s. Brüssel- 
Paris 1895. 

Dessofa?, Max, Zur Psychologie der vita sexualis. Zeit- 
schrift für Psychologie. Bd. 50. 

"'Diderot, La Religieuse. Roman. Paris. 

'"Digatio, Eros, Roman. Leipzig, bei Wilh. Friedrichs. 1898. 
*Dlphilus, Päderastae. Drama. 

Dohm, F., Zur T^eliro von der l^äderastie. ( aspers 

Vicrti Ijahrssclirift. 7. Bd. 2. lieft. Berlin iö55. 
*Dou^las, Lord Alfred. Pocmes. Paris 1896. 
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DouglaSt Lord Alfred. Introditction & mes po^mes avec 

quelques consid^tioiis, sur Faffiure (^car Wilde. 

Revue blanche. Juni 1896. 
*Ihibaray Armand: Les mvertis. Paris 18d6. 
Dafour Pierre: Histoire de la prosdtution chez tous les 

peuples du monde depuis l'antiquit^ la plus recul^e 

jusqu' k nos jours. Brttssel 1867. 
Dugas, L. : L'amiti^ antique, d'aprfes les moeurs populaires 

et les th^ories des philosophes. (Paris 1894.) 
Dumont d'Urville, J.: Reisen in der Südsee. Paris 1841-45. 

E. 

*£ckhoud, Georges, ^^ovellen. Le cycle patibulaire, 

Paris 1896. 

* — Le conite de la digue. Mercure de France. Sept.- 
Nov. 1898. 

EUiS, Havelock: Sexual Inversion with an analysis of 
thirty-threc new cascs. Bulletin of the Psychological 
seotion of the Medico-lcgal Society. New-York, 
Dez. 1895. Vol. X Nr. IV. 

E1U8, Havelock & J. A. Symonds: Das konträre Ge- 
schlecktsgefülil. Deutooh iren Fr. Hans Kurella. 
Leipng 1896 bei Georg Wigand. 

— IHe Theorie der kontieren Sezualempfindung. Zentral- 

blatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie. Febr. 1896. 
Erasmus Desiderius: Lesbos. 

Erkelens Wilhelm van: Strafgeseta und widematfirliche 
Unzucht Berlin 1895. Komfeldsche Buchhandlung. 
*Eubulos: Ganjrmcdes, Drama. 

Eulenburg' Albert: Sexuale Neuropathie. Leipzig 1895. 
*— Aus der Art. Roman. Nord und Süd. 1883-84. 

— § 175. Aufsatz in der Wochenschrift „Zukunft". 

Jalirgang VL Nr. 31. 1898. 
*EupOlis: Baptai. Drama. ... 
'^Eurlpldes: Chrysippos. Drama. 
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F. 

Falret, Sur les perversions genitales. Vortrag. Annales 
m^dicO'psychologiques. 7. Serie. T. I. Paris 1885. 

p. 472. 

Ferö. La descendnnce d'un inverti, Revae g^^rale de 
Gliniqiie et de Th^peatique. 1896. Neurolog. 
Zentaralblatti 15. Jahrgang. Leipzig 1896. 

^Feydeau, Emest La comtesse de Chalis; Paris und 
Naumburg 1863. 

Fink, H. P. Romantische Liebe und persöDÜche Schön- 
heit. Deutsch von Udo Brachvogel. Breslau 1890. 

*Flaubert, Gustave. Salammbö. Paris u. Naumburg 186;'. 

Förster, J. R. Justizmorde im 19. Jahrhundert. Ein 
Notschrei an das Volk. Zürich 1898. Selbstverlag 
des Verfassers. 

Frankel. Der Geisteszustand der Päderasten. 1869. 

— „Howio niollis". Mediz. Zeitung des Vereins für Heil- 

kunde in Preussen. 28. Bd. 18a3. 

FranZt Adolph. Ein Fall von Paranoia mit konträrer 

Sexualempfindung. Doktordiss. Berlin 1895. 
'''Frederlksen. Adriano, Drama. 

Frey, Ludwig. Der Eros und die Kunst. Ethische Studien. 
Leipzig 1896 bei Max Spohr. 

— Die llfibmer des Rätsels und der § 175 des deutschen 

Reiohsstrafgesetzbuches. Leipzig 1898 bei Max Spohr. 

8. 

Garnier. Ouanibme seul et k deux, sous toutes ses formes 
l\'iris 1884. 

— Les ft'tichistes pervertis et invertis sexuels. Paris 1896. 
Geigel. Geschichte und Therapie der Syphilis. 
Gesner, Joh. Matth. Socrates sanctus Paederasta. Tra- 

jecti ad Rhenum 1769. 
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Gley, E. Les aberratioDs de l'instmct sexuel. Revue 
pliilosüi)hique. 17. Bd. 1S84. 

Gock. Beitrag zur Kenntnis der konträren Sezual- 
empfinduDg. Archiv £ Psych. Bd. V. p. 564 ff. 1875. 

Godofred. Kommentar zum Theodos. Cod. IX. 

*Goethe, 'loh. Wolfg. von. Elegien an einen römischen 
Jüngling. Erlkönig. 

Grabowsky, Norbert. Die verkehrte Geschlechtsempfin- 
(luug oder die mannmännliehe und weibweibhche 
Liebe. Leipzig 1894 bei Max Spohr. 

— Die mannweibliche Xatiir des Mensehen mit Berück- 
sichtigung de.s pHyeliosexuelleu Hermaphrodidsmus. 
Leipzig 1897 bei Max Spohr. 

GreveruSt J. P. Zur Würdigung, Erklärung und Kritik 
der Idyllen Theokrits. Oldenburg 1845. 

Grieslngrer, W. Ueber einen wenig bekannten psycho- 
pathischen Zustand. Arohiv für Psych. L p. 651. 
Berlin 1868-69. 

GrOl: Die Lehre von der Psyohopaihia sexualis und ihre 
gerichtsärztliohe Bedeutung. Ugeskrift for LSger. 
4. R XXVn. Nr. 27—33. 

«Grlllparzer. Selbsthiographie, Tagebttcher. 

Grobe, Melchior. Der Urning vor Gericht. Ein foren- 
sischer Dialog. Leipzig bei Max Spohr. 

Gross. Geschlechtliche Verirrungeu. Encyclopaedie des 
Erziehungs- und Unterrichtswesens. 1878. 

Guttzeit, Johannes. Naturrecht oder Verbrechen? Eine 
Studie über weibliche Liebe bei iVlännern und um- 
gekehrt. Verlag Wilh. Besser, Leipzig. 

Guyot. La prostitution. 1883. 

H. 

^HafiS. Gedichte 

Hagen, Karl von. Die Geschlechtsbestimmung des 
werdenden Menschen. Berlin. H. Steinitz. 1898. 
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Hagen, Karl von. Worin besteht die Ursache des Ge- 

schlechtsdrangs? ]>re8dei& 1898. 
Hahn, Joh. Georg vod. Albanesische StudieD. 1854. 
Halm, M. Die Liebe des UebermenscheD. Ein neues 

LebensgesetE. Leipzig bei Max Spohr. 
Hamilton, Allan, Mc Lane. The civil responsability of 

sexual perverts. American Journal of insanitj. April 

1896. Nr. 4. 

Hammond, William A. Sexuelle Impotenz beim männ- 
lichen und weiblichen Geschlecht. Deutsch von 
Leo Salinger. Berlin 188t*. 

Handl. Der Wilde-Prozess. In der »Zeit" von Bahr. 
Wien 15. Juni 18«J5. Nr. 37. 

Hartmann, (). (). Das Problem der Homosexualität im 
Lichte der Schopenhauerschen Pliilosopbie. Leipzig 
bei Max Spohr. 

*Hemse. Italien.s Liebesleben. Berlin IStiO. 

* — Begebenheiten des Encolp. Bonn 1770. 

Henne am Rhyn, Otto. Kulturgeschichte der Neuzeit 
1. Auflage. Leipzig 1870. 

'^Hemann, Hans. Die Schuld der Väter, oder: Ist die 
gleichgeschleohthche Liebe eine Sttnde? Roman. 
Leipzig: Verlag von Max Spohr. 

Hennant, Abel. Le disciple aimd. Paris bei Ollen- 
dorf 1895. 

*HeyS6, PauL Hadriau, Tragödie. 

Hlrsehfeld, M. § 175 des ReichsFStrafgeseti*Buehes. Die 
homosexuelle Frage im Urteil der Zeitgenossen. 
Leipzig 1898. Verlag v. Max Spohr. 

Hoche, A. Zur Frage der forensischen Beurteilung sexu- 
eller Vergehen. Xeurolog. L eutralblatt. 16. Jahrg. 
Lpzg. 1896. 

HÖCk. Kreta. 

HÖgel, Hugo. Die „Verkehrtheit" des Geschlechtstriebes 
im Strafrechte. Gerichtssaal 53. Bd. 1. und 2. Heft. 
Stuttgart 1836. 
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^Höldeplin. Hyperion. 

HdSSUf Heinrich. Der Eros der Griecheu oder Forsch- 
ungen Uber Platonische Liebe, lieber die Unzii- 
lässigkeit der äusseren Kennzeichen im Geschlechts- 
leben des Leibes und der Seele. Glarus 1830. 
St Gallen 1888. Neue verkleinerte Auflage. Mlinstcr 
i. Schw. 189(). 

jHoifniann. Paederastic Rt'al-Eucvcloj>aedie der ges. 
* Heilkunde. Bd. X. 1882 und lieft 2. läSt). 

Hofmaiin, Eduard von. Lehrbuch der gerichtl. Medizin. 
7, AuH. Wien und Leipzi«; 188r>. p. 52 und 104. 

Holländer, Ale.x. Kin Beitrag zur Lehre von der kon- 
trären Sexualerapfindung. Allgem. Wiener Aiedjzin. 
Zeitung Nr. 1^7, ;i8, 40. 1882. 

""Holte!, Karl von. Schwarzwaldau. Prag und Leipzig 
1856. 

Hubert, M. L'inversion genitale et la l^gislation. Brüssel 
1892. . . 

HüpedeiL Bemerkungen zu v. Kraflt-Elnngs „Deif Kon- 
träisexuale vor dem Strafirichter*. Gerichtssaal 51. Bd. 
5. und 6. Heft. Stutti^art 1895. 

Hatten, Karl von. Die Knabenliebschaften des Jesuiten- 
paters Marell. Leipzig 1890. 

i. 

Jackson, Charles. L'amonr s^lectif. Revue blanche. 

1. Okt. 1896. Nr. 80. 
Jacobs, Fr. Vermischte Schriften. II. p. 212—254. 
Jäg"er, Gustav. Entdeckung der Seele. Stuttg;. 18H4. 
Jodelle, Etienne. Le triumphe de Sodome. üeuvre.s et 

^leslanges Poctiques. Paris 1868. 
Joux, Otto de (Otto Rudolf Podjukl). Die Enterbten 

des Liebesglückes oder das dritte Geschlecht. Ein 

Beitrag zur Seelenkunde. Leipzig bei Max Spohr. 

•UhrlniHi fi'ir bomosextioUc l-orHcUun^^cn. 
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JOUX, Otto (k i(^tt<) Kudolf Podjukl). Die hellenische 
Liebe in der Gegenwart. Psychologische Studieo. 
Leipzig 1897, bei Max Spohr. 

Justl, Carl J. J. WiDkebnann; sein Leben, seiDc Werke 
und sdne Zeitgenossen. Leipiig 1886. 

*Jttyeiial. Satiren. 

K. 

Kann* Psychopathia sexoalis. Leipzig 1844. 

Kelp. Ueber den Geisteszustand der Ehe&att C. M. All- 
gemeine Zeitschrift fUr Psychiatrie. Bd. 37. 1880. 

Kiernan, Jos. G. Besponsability m sexual penrersion. 
American Journal of Nenr. and Psych. 1882. 

— Psychological aspects of the sexual appetite. Reprint 
from Alienist and Neurologist. 81 Louis 1891. 
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Petition 

an die gesetzgebeodsn Körparscliaiteo des dautsoben Reichss 

MmU AbSndenmg des § 175 des B.-Str.-G«-B. 
nnd die sich daran anschliessenden Bei elis tags- 

Terhandlungen. 

Die von Dr. med. Hirschfcld-Charlottenburg vcr- 
fasste imd vom wissenschaf'tlich-hiiniauitärcii Komitee in 
Umlauf gesetzte Eingabe hatte iblgeDdeu Wortlaut: 

An die 

^gesetzgebenden Körperschaften des Deutschen Reiches. 

In Anbetracht^ dass bereits im Jahre 1869 sowohl die 
Österreichische! wie die deutsche oberste Sanitäts- 
behörde, welcher Männer wie Langenbeck luid 
Y i r c h o w angehörten, ihr eingefordertes Gutachten 
dahin abgaben, dass die Strafandrohungen 
des gleichgeschlechtlichen Verkehrs aufzuheben 
seien, mit der Begründung, die in Rede stehenden 
HandluiiL'^cii unterscliiedeii sicli nicht von anderen 
l)i?jlit'r nirgencis mit Strafe bedrohten Tltuidhingen, 
die am eigenen Körper oder von Frauen unterein- 
ander o(h'i zwischen Männern und Frauen vorge- 
nonunen würden; 

lu Krwägung, dass die Aufhebung ähnlicher Strat- 
boptininiungen in Frankreich, Ttah'en, Holland und 
zahlreichen anderen Ländern durcliaus keine entsitt- 
lichenden oder sonst ungünstigen Folgen gezeitigt hat; 
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In Hmbliok darauf, dass die wissensohaftliohe Forschung» 
die ach namentlich auf deutschem, englischem und 
französischem Sprachgebiet innerhalb der letzten 
zwanzig Jahre sehr eingehend mit der Frage der 
Homosexualität (sinnlichen Liebe zu Personen des- 
selben Geschlechts) beschäftigte, ausnahmslos das 
bestätigt hat, wa.s bereits die ersten Gelehrten, welche 
dem Gegenstande ihre Aufmerksamkeit zuwandten, 
ausspraehen, dass es sich bei dieser (irtlieh und 
zeitlich s(» allticmein ausgebreiteten Krscheinung 
ihrem Wesen nach um den Ausfluss einer tief inner- 
lichen constitutionellen Anlage handeln müsse; 

Unter Betonung, dass es gegenwärtig als nahezu er- 
wiesen anzusehen ist, dass die Ursachen dieser 
auf den ersten Blick so rätselhaften Erscheinung in 
Entwickelungs Verhältnissen belegen sind, welche 
mit der bisexuellen (zwittrigen) Uranlage des 
Menschen zusammenhängen, woraus folgt» dass Nie- 
mandem eine sittliche Schuld an einer solchen Ge- 
fählsanlage beizumessen ist; 

Mit Rücksicht darauf, dass diese gleichgeschlechtliche An- 
lage meist in ebenso hohem oft in noch höherem 
Masse, zur Bethätigung drängt, als die normale; 

In Anbetracht, dass nach den Angaben sämtlicher Sach- 
verständigen der coitus analis undoralis im contriir- 
sexuellen Verkehr verhältnismässig selten, jedenfalls 
nicht verbreiteter ist^ als im normalge- 
schlecht 1 ichen; 

bi Erwägung, dass unter denjenigen, die von dersürtigen 
Gefühlen erfüllt waren, erwiesenermassen nicht 
nur im klassischen Altertum, sondern bis in 
unsere Zeiten IVIänner und Frauen von höchster 
geistiger Bedeutung gewesen sind; 

In Hinblidc darauf dass das bestehende Gesetz noch 
keinen KontiSrsexuellen von seinem Triebe befireit, 
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wohl aber sehr viel e h r a v e, nützliche Menschen, 
die von der Natur mehr als genug; benachteiligt 
sind, ungerecht in Sc Ii an de Verzweiflung, ja 
Irrsinn und Tod gejagt hat, selbst wenn nur ein 
Tag Gefängnis — im Deutschen Reich das niedrigste 
Strafmass für diese Handlung — festgesetzt oder 
selbst wenn nur eine Voruntersuchung eingeleitet 
wurde; 

Unter Berücksichtigung^ dass diese Bestimmungen einem 
ausgedehnten Erpressertum (der Ghantage) und 
einer höchst verwerflichen männlichen Prostitution 
grössten Vorschub geleistet haben, 

erklären untenstehende Männer, deren Name für 
den i'jmst und die Lauterkeit ihrer Absichten bürgen, 
beseelt von dem Streben für Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit die 
jetzige Fassung des § 175 d. R. Str. G. B. für 
unvereinbar mit der fortgeschrittenen wissenschatt- 
lielien Erkenntnis, und fordern daher die Gesetz- 
gebung auf, diesen Paragraphen nuigHchst bald 
dahin abzuändern, dass, wie in den oben- 
genannten Ländern, sexuelle A k t e z w i s c h e n 
Personen desselben G e s e Ii 1 e t; h ts, ebenso 
wie solche zwischen Personen ver- 
schiedenen Geschlechts (homosexuelle wie 
heterosexuelle) nur dann zu bestrafen sind, 
wenn sie unter Anwendung von Gewalt, 
wenn sie an Personen imter 1(5 Jahren, 
oder wenn sie in einer „öffentliches Aergemis** 
erregenden Weise (d. h. verstossend gegen den 
§ 183 d. R. Str. G. B.) 
vollzogen werden. 



jRlirtNKh illr honoaexaelle Fotadraiigeii. 16 
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Zu denen, die diese Eingabe nntcneiobneleiif g^örea: 

Arcliivrat Dr. Aander-Heyden, Birstein. 

Geh. Jastizrat Dr. Franz von Liest, o. Professor der Strafrecbts- 

Wissenschaft, Halle a. S. 
Professor f. Strafrechtswissenschaft, Dr. jar. Fei. Fr. Bruck, Breslau. 
Frofl d. SlnllrMlitewiitaMduift D^. jor Oflnther, GfiMMn. 
'Prot Ar Stnfreebtiwiewilschaft, Dr. jar. 6. Kleinfeller in Kiel. 
Prof. f. StfftfreohtswisseDtobafk Dr. jar. Allfeld, Erlrnnf^n. 
Professor der BeohtowisienMluift, Landgeriehtorat Dr. H. Ortloff, 

Weimar. 

Erster Staatsanwalt a. D. Geh. Justiz rat Black-Swinton, Breslau. . 
Landgerichtsprftsident Strössenreuther in Förth i. B. 
Landgerichtsdirektor Geh. Justizrat F. Jcnsch, Bromberg. 
Geih. Jaatunit H. Oiffenig, Landgcriolitaral a. D., Rostock. 
Landgflriehtaral Dr. Taoliattch, Zwiekaa. 
Landgerichitrat Peters, Mühlhanson im Elsass. 
Justizrat Hacke, Rechtsanwalt beim Reichsgericht, Leipzig 
Prof. d. Staatswissenschaften, Dr. jur. otphil. Jul. Pierstorff, Jena. 
Kgl. geistl. Rat und Professor M. Vinc. Sattler, München. 
Dr. phil. Franz Görres, Kirchenhistoriker in Bonn. 
Dr. theol. M. Schwalb, Pastor cment, geistl. Schriftsteller, 
H^elberg. 

Gek. Mediainalrat "Prof. Dr. Max B ab n er, Direictor des kygiein. 

Inititali der kgl. UniTemitit Berlin. 
Geh. Medizinalrat Professor der Nerrenkrankheiten Dr. Albert 

Eulenburg, Berlin. 

Geh. Medizinalrat Dr. Neisser, Prof. für Haut* und Geschleohta- 
kraiiklioiten, Breslau. 

Geh. Medizinalrat, Prof. Dr. J. Doutrelepont, Direktor der 
Hantüdlnik, Bonn. 

Geh* SanitUwat Dr.:A. B a e r, Oberarskam GeiltagniB Plotieniee-Beriin. 

Geb. Med -Bat Dr. med. W. Sander, Dir. d. Berliner Irren- 
anstalt Dalldorf. 

Sanitatsrat Dr. Leppmann, Kgl. Physikus, ärztl. Leiter der Be- 
obaehtungsanstalt für geisteskranke Gefangene, Moabit-Berlin. 

Medizinalrat Dr. P. Mayser, Dir. der herzogl. Heil- und Pflege- 
anstalt, Hildburghaosen. 

Obennedinnalrat Dr. Scbaobard^ Phifeeeor fflr Kerfcn- and 
Geisteskrankkeiten, Rostock. 

Geb. Mediainalrat Dr* Fr. Riegel, Prof. d. inneren Mediain, Glessen* 
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Qeh. Obermcdieinalratk pjrof. der ioneren Medisiii, Dr. Th. l^hier- 

földor, Rostock. 
Geh. Medizinalrat Dr. Ernst Küster, Prof der Chirurgie, Marburg. 
Professor Dr. Mikulicz, Direktor der cbirurg. Klinik, Breslau 
Prof. Dr. V. Bramann, Dir. der chirurgischen Klinik, Halle a. S. 
Prof. der Chirurgie, Dr. W. Heineoke, Erlangen. 
Prot Dr. Wilhelm Alen, Freand, Direktor der RranenkHnik an 

ä&t UniTerrfttt SirasBlmrg i E. 
Geh. Medisioalrat Dr. F. Bitter t. Winkelt Pro! der GelrartiliAlfe, 

Manchen. 

Geh. Medizinalrftt Dr. Sohftti, Pcolbsior der FraaenheUkonde, 

Rostock. 

Hofrat Dr. Friedrich Meyer, Professor der Heidelberger 
Universität, kaiserlich russischer Kollegienrat Heidelberg. 

Qeh. Medizinalrat Prof Dr. A. Graefe, früher Halle, jetzt Weimar. 

Dr. med. Mendel, Prof. fiir Nerven- a. Geisteekrankheiten, Berlin. 

Dr. med. L. Hirt, Professor t Nenrenknuüdieitm an der Uoiversitftt 
fi^lan. 

Med.-Bat Ptof. Dr. med. H. UnTerrieht, Dir. d. stftdt. Krankenh. 

Sodenbmif-Magdebarg. 
Geh. Regienmgsrat, ObenuedisiDalrat Bernhard Sohnehhardt, 

Gotha. 

Qeh Medizinalrat Dr. H. Sattler, Professor der Augenheilkunde, 

Leipzig. 

Obermedizinalrat Dr. med. E. Gussmann, Stuttgart. 

übermedizinalrat Dr. von Burckhardt, Stuttgart 

Professor Dr. £. Harnack, Direktor des pharmakologischen In- 

stitnts, Halle a. S. 
Prof. Dr. Wilh. Bonx, Dir: des aoatomiedieD Inttitiiti der kgl. 

UniTersitftt, Halle a. S. 
^f. d. geridhtt. Mediiio Dr. Lenbuecher, Jena. 
Hoirat Prof. Dr. G. Freiherr v. Li ob ig, München. 
K. K. Hofrat Dr. Freiherr B. r. JKrafft-Ebing, o. Professor der 

Heilkunde in Wien. 
Geh. Hofrat.Prof. JosephKürschnor, Hohenhaiiistein ob Bisenach. 
Geh. Hofrat Dr. Rudolf von Gottschall, Leipzig. 
Geh. Legationsrat Dr. jur. Ernst v. Wildenbruch, Berlin. 
Hofrat Hans Wachenhuson in Wiesbaden. 
Gerhardt HanptmAnn, Sohriftst, Sohreiberhaii. 
Geh. Begierungsrat, Dr. J. Bergmann, Professor, der Philosophie, 

Harburg. 

l«* 
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t^rofetsor !iir Nationalökonomie und Statiatik, Dr. jnr. Max Haut- 

Ii dar, Hflnebflo. 
UniTfliütlla-Ptaibiaor Dr. pbil. Otto Seaek, Oniftwald. 
Oberbfirgeraieitier Hegel maier, Heilbronn. 
Geh. Regianingarai Dr. F. Lipp mann, Direktor der Kgh Mnaeen, 

Berlin 

A. Prasch, Hoftheater-lQt«ndaat a. 1>., Dir. des Berliner Theaters, 

Berlin. 

Dr. Otto Brahm, Direktor des Deatochen Theaters, Berlin. 
Hofiral Dr. Max Bnrokhard, weiland Direktor d. k. k. Hofburg- 
iheatert, Wien. 

Dr. Panl Schienther, Direkt d. k. k. Hofburgtheaters, Wien. 
Dr. Max Pohl, Kgl. Schauspieler, Vioepriaideni d. Genoaaenachaft 

deutacher BQhnenangeh^^rigor, Berlin. 
Hofrat Ludwig Baraay, Wiesbaden. 

A. V. Sonuenihal, Hofschauspieler und Oberrcgisseor, Wien. 
Geheimrat Dr. Woldomar Frhr. von Biedermann in Dresden. 
H. TOn Kupfer, Ghefinedakteor d. Berliner Lokahoieigers, Berlin. 
Pro£ B Hnndrieaer, BQdkaiier, CharioUenbnrg. 
Prof. Hermann Volz, Bildkaaer, Karlsruhe. 
Prof. Dr. R. Siemering, Bildhaner, Berlin. 
H. Gladenbeck, Hofbildgiesser, Friedrichshagcn b. Berlin. 
Professor Hermann Kaulbach, Maler, M&nchen. 
Max Liebermann, Maler, Berlin. 
Professor H. Knack fass, Maler, Kassel. 
Qenenlmiiiikdirektor Levi in Mflndien. 
Fei. Weingartner, Hofkapellmeiator, Mflnchen. 
Prof. K. Hoffacker, Architekt, Gharlottenbnrg. 
Banrat Griebel, Direktor d. allgemeinen dentedien KleinbahngeseU- 
schaft, Berlin. 

Gothein, Bergrat, Syndicus d. Handelskammer und Landtags- 

abgeordneter, Breslau-Kleinburg. 
N. Frhr. v. Thaemeu, Dir. d. Magdeburger Hagelversiohemngs» 

gesellsch., Magdeburg 
Alb. Freiherr von Oppenheim, kOnlgL eleha. Generallamiiil, K5ln. 
K. Tepper-L as k i , Rittmeister a. D., MOnohaTwim b. Hoppegarten. 
Dr. med. (h. c.) J. F. Holtz, kgl. Kommerzienrat, Berlin-Biaeoadi. 
Dr. med. et phil. Georg Buschan, Anthropologe, Herausgeber 

des Zentralblattcs für Anthropologie, i!)thnologie und Urgeschichte 

in Stettin. 

Dr. Graf Schulenburg, Doc. ostasiatischer Sprachen, Mündien. 
Prof. Dr. G. Sehweinfurth, ForBchnngsreiaender, Berlin. 
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Göll. Uedisinalrat Dr. ALcgg, Danzig. 
S«iUit«nit Dr. med. Adioket , Krdsphyiikas, Hannover. 
Bechtaanwalt H. Achnelt, Berlin. 
Oberstlicotenant a. D Alberti, Berlin. 
H. Albrccht, Pfarrer nnd Schriftsteller in Lahr. 
Conrad Alborti, Schriftsteller, Berlin. 
Dr. jur. Friedrich Adler, Schriftsteller, Prag. 
Sanitätsrat Dr. Max Alt mann, Berlin. 
Kammerrath BI. Amster, Herausgeber von „der Zirkel*. 
N. J. Ändert, 8chriftctol*er, Berlin. 
Richard Anger, Theaterdirektor, Berlin. 
Dr. jor. Auto ine Fei II, B^chtsanwalt, Hamborg. 
Dr. phil. Robert Fr. Arnold, Beamter d. k. k. Hofbibliokhek 
in Wien. 

Df. phil. Paul Arndt, Archäologe, München. 

Dr. phil. Leo Arons, Privatdozent, Berlin. 

Dr. med. S. Ascanasy, Privatdozent, Königsberg i. F. 

Dr. med. Alezander Anerbaeh, Arzt, Berlin. 

Sagen BertHold Anerbaoh, Bcehteanwalt.nnd Notar, Berlin. 

K. Antfeld, Schrifleteller, Hfiblhaneen. 

Ferd. Avenarins, Sehriftstelbr nnd Bedakteor, Dreeden-Blatewits 

(Endforderung.) 
Dr. med. Baginsky. Privatdozent, Berlin 
Hermann Bahr, Herausgeber der „Zeit", Wien. 
Premiorlieutenant a. D. Eginhard v. Barfas, Schriftsteller, 

Mfinohen. 

Geh. 8an.*Bat Dr. med. H. Barschall, Berlin. 
Mediibalrat ProF. Dr med. Barth, M. d. PrOY.-K., Danxig. 
Fn>feisor Dr. med. Barth, Leipiig. 
Baron Bathor, Würzburg. 
Hans von Basedow, Dessau. 

Bittergatsbesitzer Dr. jor. Max Bauer, Heruafigeber des „Kothen 

Kreuz," Berlin. 
Universitätsprof Dr. phil. Q. Baumert, Hallo a. S. 
Dr. phiL B. A. Bayer, Stegliti. 

Dr. Bechhold, Heraiugeber der aUmeohan", Frankftirt a. U. 

Dr. med Benda, Spesialant fttr NflryeDlwdeade, Beiün. 

Otcar Benda, Herzogl. Sächs. Hoftheater Direktor, Oobnrg. 

Hermann Bender, Schriftsteller, München. 

Dr. Aagast Benesch, Advokat, Kremgier. 

Leo Berg, Schrift steiler, Herlin. 

Dr. phil. Paul Bergemaun, Anthropologe, Jena. 
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Geheimer SanitAtsmt Dr. Beyer, Kreisjthysikus, Lübben i. L. 

Dr. Oh. Herghoeffer, Bibliothekar der PVh. 0, v. BoUuduldschen 

öiVentlich 'II Bibliothek, Frankfurt a. M. 
Dr. med Bergor, KreisphysikuR, Neustadt Prov Hannover 
Philipp Berges, Redakteur am Hamb. Fremdenbiatt, Hamburg. 
Eduard Berts, SduiftiteUer, Potidaiii. 
Prof. für OhrenlieiUniiido, Br. E. Berthold, EOnigtbeig i. P. 
Dr. Berthean-Yoelkel, Sehriftttdltr, Halle e 8. 
Geheimer Sanitätsrat Dr. Bertram, Berlin. 
Dr. jur. Anton Bottelheim, Schriftst., Wien. 
Prof. der gerichtlichen Medizin Dr. med. Beuraer, Greifawald. 

Prof. der Physiologie Dr.. W. Biedermann, Jena. 

Otto Julius Bierbaum, SchrifteteUer, Schloss £nglar i. Eppan. 

Fh»f68ior Br. 0. Biermami, Brfinn. • 

Samt&tnrat Dr. med. Blankenitein, DortmiiDd. 

Dr. med. Blokasewtki, Kreiipliyiikiie, Dann, Beg.-Bei. Trier. 

Geh. San.-Rat. Dr med Blumenthal, Beilio. 

Alfred Bock, Schriftstoller, Giessen. 

Dr. phil. Wilhelm Bodo, Schriftst., Hildeaheim. 

San -Bat Dr. med. Borrmann, Berlin. 

Martin Böhm, Hedakt. d. ^Neneu Welt", Berlin, 

Sanit&tarat Dr. B Öhr, Lübben. 

Dr. pkil. Felix Bok, SchrifttteUer, Dteideii. 

Hoftat and Bibliothekar Alfr- BOrckel, Uaini. 

Dr. L. V. Bortkewitioh, Frivatdoient t NationelOkonomiei Stnwe- 
burg i. E. 

AdolfBrand, Schriftsteller und Rodakteur, Berlin-NeorahnsdorC 
Dr. jur. H. V. Brocken, Rechtsanwalt, Lübeck. 
Dr. Hei nri ch Braun, Herausgeber des Archivs für soziale Gesetz- 
gebung und Statiatik, Berlin. 
Oeh. Saaitfttuat Dr. Branneok, Wiesbaden. 
Hofrat Dr. Br aaser, Begensbarg. 

Dr. Emil Bremer, Ereisphysikus und Stabsarzt d. L. L, Berent. 

BroDswig, Rechtsanwalt und Notar, Neustrelits. 

Burr ucker, Oberstlicutenant a D, Zoppot. 

Karl Buttenstedt, Schriftsteller, Rüdersdorf. 

Dr. med. Leop. Gas per, Privatdozent, Berlin. 

Dr. M. G. Conrad, Schriftsteller, München. 

Oeih. San..Rat Dr. med. Conrady, Leibarat I. K. H. d. Frau 

Prinsesfl Luise t. Preosssn, Wiesbaden. 
Professor der Hygieine Dr. Oramer, Hddslberg. 
Frofl der AngenheiUnmde Dr. med. Hermann Cohn, Breslau. 
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K. Kroisphysiki» Dr. med. Oohn, Heydeknig. 
Dr. mod. I. E. GoIIa, Leit. d.NorTeDlieilaMt., Bnehheideb.Finkou- 
walde i. Pommem. 
Dr. phil. Otto Dammer, Ghemiker, Fachredakt. t. Heyen Kodt.- 

Lex. Frlcik'iiaa. 

Dr. Udo Dammer, Kustoa des kgl Botan. Gartens xa Berlin- 
Lichtcrfeldo. 

Frofeasor der Fathologio Dr mod. Dehio, Staaterat, Dorpat. 
Dr. Biobard Debmel, ScbrifUt, fierlin-Fankow. 
Kgl. Bayr. ArehlTrat Ernat von Destoaoboa, CHiroiiiit d. Stadt 
Hfinebeii, Vorstand des bistor. Stadtmvieama, der MailUnger 

Sammlang etc., München 
Chefredakteur Riebard Diotricli, Chemnitz. 
Hofrat Dinckelbcrg, Lieutenant :i l)., MilitÄrschriftstcUor. 
Br. jar. Theod. Distel, kgl. s. Sta&tsarcbivar, Dresden. 
SanitStinii Dr. Dittmar, Direktor der Lotb. BeL-Lmnanatalt bei 

Saarganftod. 

Msz Dittricb, Hcmnageb. von «Oottee Wort im HanRo" etc., 

Dresden. 

Professor Carl Emil Doepler d. ält., Maler, Berlin. 
Prof. Emil Docplor d. j, Historienmaler, Eerlin. 
Dr. med. Otto Dornblüth, Nervenarzt Rostock. 
Kaiserl. Geb. liccbn -Hat A. Dregor, Potsdam. 
Anton Dresel er, Lebrrr an der kgl. Akademie der Tonkonst, 
Mflncben. 

Dr. med. 0. Droyer, Beeitser d. Kuranstalt f. NerTenkranke, Bad 

Harzbarg. 

Charles Ed. DuLoc, Komanschriftst., Dresden. 

Prof. Dr theol Adalb. Dünin g, Quedlinburg. 

San -Rat Dr, med. Dürr, Mitglied d. württemb. ärztlichen Landes- 

ausschusses, Scbwäb.-Hall. 
Dr. jnr. Friedricli Das ebenes, Redakteur d Osterr. Beohts- 

lenkons, Frag. 

Dr. pbil. et med. Bberlein, Dosent an d. Tbiertrstl. Hocbacbnle, 

Berlin. 

Prof. Dr. med . E d i n g e r , Spezialarzt f. Nervenleiden, Frankfurt a. M. 
Dr. jur. K Eggers, Senator a. D , Rostock. 
Professor Heinrieb Ehrlich, Berlin 
Jnstizrat Eiiänder, Rechtsanwalt, Köln. 

Dr. med. K. Eikenbnscb, leit Arat d. stidt. Krankenbaoscs sn 
Hamm i W. 

Professor Dr. Eimer, Direktor des soologiscben Instituts, Tübingen. 
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Dr. int'd Ii. Kiigelken, dirig. Arzt d Heil- und Ptlegoanstalt für 
Nerven- und Geisteskranke in Kockwinkcl b. Bremen. 

Dr. med. Erbkam, Kroispbysikm in GrAnlMrg i. Scbles 

Dr Paul Ernst, Schriftsteller, Oharlottcnlnirg 

Dr. pbil. Josef Ettlinger, Bed.des Frankfurter Generalanieigers, 
Berlin. 

Dr. med. S. E sohle, leit. Arzt d. Kreispflegeanstalt Hab in Baden. 

Franz Evers, Schriftsteller, Berlin 

Dr. med. L. tlwor, Leiter dos Insiituts fflr Heilgymnastik, Berlin. 
Prof. Dr. med. Falkcnhcim, Königsberg i. P. 
Dr. Falk Sebnpp, Zahnarzt, Soden. 

Professor der Staatsgewerbeiehnle Ferdinand Bitter von 
Feldegg, Wien 

San.-IUt Dr. med. Fielitz, Kreisphysikas, Halle, a 8. 

Alexandor von Fielitz, Tonkünsller, Rom. 

Med. Rat Dr. med. Fei lerer, kgl. Kezirksarzt, Weilsheim (Bayern). 

Prof. Dr. Bernh, Fischer, Direktor d. hygiein. lostituts, Kiel. 

Dr L Fiatow, Geh Sanitäterat, Berlin. 

Professor Dr. phil. Floercke, Knnsthistorikor, Rostock. 

Oeh. San.«Bat t. F oller, Krdsphysikiis, Berlin. 

Saperintcndent em. Plknrer 0. August Forstner, Wien. 

BcNohtsanwilte B. und 0. E. Frey tag, Leipsig. 

Aufifust Fresenius, Schriftsteller, München. 

Alfred H. Fried, Redakteur der „Friedenekoi resitomlenz," Berlin. 
Saii.-Rat Dr. med. H. Friedlftnder, Kreisphysikus, Lublinits. 
Engen Friese, Hauptmann a. D., Schriftsteller, Dresden. 
Professor Bichard Friese, Berlin. 

Oberstlientenant a. D. Hermann Frobenins, Schriftsteller, 

Cbarlottenburg. 

Dr. med. A. Fromme, duig. Ant d. Heilanstalt f. Nenrenleideiide, 

Stollingen h. Hamburg. 
Geh. San.-Rat J)r med. B. Fromm, Badearzt in Heringsdorf. 
Prof. der Nervenkrankheiten Dr. med- Fuchs, Bonn. 
Rechtsanwalt Dr. Ludwig Faid, Mainz. 
Carl Pank, Veif. ehem. Werice, Oharlottenbug. 
Dr. jnr. Theodor Oaederts, erster Oberbeamter des Stadt- und 

Landamts Lübeck. 
Professor der Ghirorgie Dr. med Garrö, Rostock. 
Henri Gartelmann, Lehrer und Schriftsteller, Bremen. 
Prof. Dr. med. A. Gärtner, Direktor des hjrgieinischen Instituts 

der Uiiiversitftt Jena. 
Justizrat Gaul, KccUtganwult, Köln. 
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Johannes Qftnlko, Bfldbaimr, Beclin. 

ProfrsBor a. d. UniTcnitftt Dr. pbiL B. Geinilt, Bo«took. 

Hugo Gerlach, Redakteur d. Saaleztg., HaUe a. £L 

Reinh. Of^rling, Schriftstiillcr und Rodakteur, Berlin. 

Emst Gersdorf, Rechtsanwalt und Notar, Guben. 

Sanitätsrat Dr. med. et pbil. Gerat er, fürstlich Solms'scher Leib- 
arzt, Herausgeber der Hygieia, 

Kurt E. Gcucke, Schriftsteller, Berlin. 

Frani Oiesebreeht, Sohrifkstellcr, BerHn. 

▲Ibert Gillwald, Lehrer vnd Schiiikst., Osterode. 

Professor d. Pkanenheilk. Dr. med. GlaoTeoke, KieL 

Dr. Adolf Glaser, Bodaktear von MWestermaans HoDatsheften**, 
Berlin. 

Medi^inalrat Dr. Glaser, Oberarzt I. Kl., Bad Kissingen. 
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Dr. med. Oberdö rffer, dirig. Arst n. Bes. des Sanatorinma Godea- 

berg a. Rh. 

Professor Franz Olck, Oberlehrer, Kimigsberg. 
Dr. phil. Arthur Obst, Redakteur am Hamburger Frcmdenblatt, 
Hamborg. 

Dr. A. Oliven, Nenrenant, Dirig. Arst der Heilanstalt BeroKnom, 

Berlin-Steglita. 

Dr pliil. Karl Oppel, Schriftst., Frankfurt a M. 
Dr. med. H. Oppenheim, Professor fflr Nervenkrankheiten, Berlin. 
Rein hold Ort mann, Romanschriftsteller, Berlin. 
Sanitätsrat Dr. med. Ostrowicz, Bad Landeck. 
Professor Dr. Robert Otto, Geh. Hofrat a. Geh. Medizinalrat, 
Btaonaofaweig. 

Uirer Otto, Bedakten d«r Poaener Lehrerseitong, Poeen. 
Victor Ottmann, Schiftetoller, München. 

Otto Osmarr, herzogl. Regisseur, Meiningen. 

Dr phil. Walter Paetow, Rod der Deutschen Rundachao, Berlin. 

Dr. med. J. Pagel, Arzt u. Schriftsteller, Berlin. 

Friedrich PajekfMi, Schriftsteller, Hambarg. 

Professor J. Pape, Maler, Dresden. 

Dr. med. Parow, Arafc, Beiün. 

Dr. phiL Jnlios Pasig, Bedakteor, Berlin. 

Karl Paoli, Schriftsteller n. Sohaospieler, Berlin 
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Dr. med. Franz Paulos, Arzt, Canslatt. 

Kais. Sanitätsrat Dr. med. Pawolleck, Kreisarzt, Bolchen i. Lothr. 
K. Porika, Prof. f. arisclia Sprachen u. Ältm-luiunkuDde, "Wien. 
San -Kat Dr. med. Pelizat'Uc«, Öuderodc a H. 
Dr. Petcrinann, Besitzer d. Heilanstalt f. Lungenkranke, Sdiloss 
Höteln, Baden. 

Dr. Badolf Penzig, Doient an der Huxnboldt-Akiidemiai BerUn. 
Arnold PerU, Bednot, Mitglied d. Stadtrerordnetoa-Bollegiiimi, 
Berlin. 

Dr. med. Georg Wilhelm Petexi, Ant, s. Z. Hw'iigiMlor£ 

Dr. jar. Franz Pesserl, Graz. 

Ladwig Potzendorfer, Bibliothekar, Stuttgart. 

Justizrat Pfannonstiol, Rechtsanwalt, Kolmar im Elsass. 

Dr. M. Piza, Mitglied d. Medizinalkollegiams, Hamburg. 

Philo vom Walde,i84ihrift8teller, Neteae. 

Hermann v. Pfister-Scliweigliasen, SolirilUteller, Darmitadt. 

Piofeasor Dr. med. B. PfUg, Oiessen. 

Dr. med. vet. Pflug, ord. Professor an der Unirerdat Gieaseo, 

Direktor d. Veterinftranstalt. 
Dr. med Placzok, Nervenarzt, Berlin. 
Professor d. U Dr. pliil. M. Planck, Berlin. 
Karl von Platen, Forschungsreisender, z. Z. Berlin. 
Dr. med. F. Plessnor, Nervenarzt, Wiesbaden. 
Dr. nied. Pletsor, Privatdosent in Bonn. 
Dr. med. Alfred Ploets, Arst nnd Sehriftsteller, Berlin. 
Dr. med. W. Pichle r, Badearzt in Karlsbad. 
San.-Bat Dr. med. Picht, Kreisphysikus, Nienborg a..d. W. 
Professor Friedrich Pietzker, Nordhansen. . . 

Dr. Otto Pniowcr, Schriftsteller, Berlin. 

weiland Hofrat B. Pollini, Direktor des Stadttheaters, Hamburg. 
Juatizrat Dr. jur. Ponfick, Rechtsanwalt, Ehrenvorsitzender des 
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Dr. med B. Poneri, Arst, s. Z. Trantenan. 
Vrot Dr. med. A. Poppei^t. Oiessen. 
Dr. pluL Felix Poppenfoerg, Sehriftsteller, Oharlottenburg. 
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Professor Dr. Emil Pott, München. 
Dr. med. W. Prausnitz, Prof. d. Hygiene Graz. 
Berthold Prochownik, Dr. d. Staatswiss. Berlin. 
San.-Rat Dr. med. Praetorius, Inhaber e. Heilanstalt für NenreD- 

kranke, Katzenelnbogen in Kassau 
Botho ▼. Pressen tin, SohriftsteUer, Steglits.. 

17* 
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FrofeMor Lucian v. Posch, Breslaa. 

Dr. Paal Baohä, Bedaktear d. Hamb. Fremdonblattes, Hamburg. 
OeneralkoDnil Oerhard Bamberg, Wien, 
Ftof. Dr. pbfl. Fr. Baimnnd Kaiiidl, Onrnowits. 
Dr. jnr. J. Bedlich, Sobriftiteller, Wien. 
Dr. Paul Behme, Privatdozent der Kecht6| Kiel. 
Engen Reichel, Schriftstf?llor, BcrUn. 
Ferdinand Keichenheim, Rentier, Berlin. 
W. V. Reichenau, Lieatenant a. D., Konservator d. natarhistortscheu 
Mnseums Mainz. 

Yiotor Freiherr von Beiiner-Gepinsky, Sohrifteteller, 
Ghaiiottenbnrg. 

Mar 8 e Hin Adalbert Beitier, Eiienbalmdirektor, Baden-Wien. 

Prof. Dr. med. E. Bemack, Nervenarzt, Berlin. 
Dr. phil. Paul Hemer, Novellist, Berlin. 

LeonResemann, Dir. n Eigentümer des Bellevaethcaters, Stettin. 
Emil Reubke, Hofschauspielcr, Dessau. 
Hechtsanwalt Henscher, Gottbuti. 
Theodor Benss, Schriftsteller, Berlin. 
Dr. phlL Eugene Bey, Bodaktoor, Leipzig. 
Medinnalrath Dr. med. Biohter, Detsan. 
Mediainalrat Prof. D. med. E. Richter, Broslan. 
Hugo Alphonse Revel, Chefredakteur des „High life% Berlin. 
Dr. med. Kiegol, kgl. Landgerichtsarzt, Kempten 
Professor der Chirurgie Dr. M. Riet sohl, Freiburg i. B. 
Hermann Riotte, Rezitator und Schriftsteller, z. Z. Bamberg. 
Dr. Ernst Hhet wisch, Schriftsteller, Berlin. 
Dr. jnr. Anton Bie hl, Advokat, Wienevjlfeaitadt. 
FMfeeior Hermann Bitter, Wflnbnrg. 
Bainer Marie Bilke, SehrHteteUer, Sohwaraendorf bei Berlin. 
Geh. Hofrat Frofeeeor Dr. Lndwig Bitter yon Bockinger, 
München. 

Dr. Wilhelm Rohmeder, Stadtschulrat, Mftnchen. 

Alwin Römer, Schriftsteller, Magdeburg, 

Gymnasialprofüssor Ferd. Hoese, Wismar. 

Dr. jur. Ho e sei er, Berlin. 

Dr. phil. Hermann BOiemeier, Berlin. 

Walter Bote, Schriftsteller n. B«daktenr, Berlin. 

Pft>£ Dr. med. Ottomar Bo sonbach» Berlin. 

Dr. med. Albert Rosenberg, Arat» Berlin. 

Dr. med. Georg Bosenbanm, Nerrenarst» Berlin. 
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Dr. pbil. Rieb. Bosonbattin, k. k. HoflraigfheatenekreUIr, Wien, 
Dr. jur. Rosenfcld, Geiiehtnaaesfor und Fnvatdosenti Halle. 

(Endfordcrong.) 

Hans Bosenbagen, Herausg. d. nAteUer", Bolin. 

Karl Rosner, Scliriftsteller, München. 

Prof. Dr. med. Th. Rosonhoim, Berlin. 

Dr. Philipp Rochmann, Oberlehrer, Wiesbaden. 

Generalarzt a. L) Dr. med. Rothe, Frankfurt a. O. 

ObentabMirat 1. EL a. D. Dr. med. Reibe , Roetook. 

Fkofeetor Dr. JL Rfimker, BfNlao. 

Dr. med. Fr. Rabinsteln, Doient a. d. HuDboIdlakademie, Berlin. 
Dr. Earl Russ, Herausgeber der „Qefiederlen Wolt^ Berlin. 
Dr. med. Ruth, kgl. Landgerichtsarzt, Passau. 

Br. pbil. Benno RAttenaner, Schriftsteller, Mannbeim. 
W a 1 1 h 0 r Freiherr von Rummel, Mflnehen. 
Stadtrat Leopold Sachs in Glogau. 
Dr. med. Martin Saalfeld, Arst, Berlin. 
Carl Sänger, Pfarrer in Frankfurt a. M. 
Dr. med. Salin gr^, Arzt, Berlin. 

Dr. med. efc phU. Karl Heinriob Sohalble, Emerit PlrofeHOr 
d. Royal Military Akademie Woolwieh uid Ezaminatoi* der 
UniTenitftt London, Heiddbeig* 

Gebh. Schätzol-Peratini, Sdhriftsteller u. Dramaturg, Dresden. 
Cayaliere Uli Schanz, Universitätsprof., Leipaig. 
Gg. Schaum berg, Schriftsteller, München. 
Jul. Schaumberger, Schnftgteller, München. 
Lic. iheol. Dr pbii- Schaumkell, Oberlehrer, Ludwigslust i. M. 
Dr. Ludwig von Soheffler, Herausgeber der Tagebacber dei 
Grafen Ang. t. Piaton, Weimar. 

^rot Dr. J. Seh einer, kgl. Astronom, Potidam. 

Dr. med. Frani SoHenk, PHTatdoseot filr Pli3^ologie, Wfirsbnrg. 

Professor Carl Sclierres, Obarlottenbnrg. 

Paul Sehettler, Redakteur des «Ifagaiinfl für Litteratnr", Berlin. 

Dr. phil. John Schikovski, Charlottenbuig, 

Dr. med. Schiller, Kreisphysikus, Weblau. 

Prof. der Augenheilkunde Dr. med. Schirm er in Greü'swald. 

Prof. d. Geschichte Dr. phil. Fried r. Schirrmacher, Rostock. 

Professor der Anatomie Dr. med. Schiefferdocker, Bonn. 

Johannes Schlaf, ScbriftätcUer, Magdeburg. 

0. F. von SoKlicliiegroll, Sehriftrteller, Berlin. 

Dr. Hans Schmidknns, Priratdoient, Ifänohen. 
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Dr. phil. Lothar Scbmiili, HcrausgcWcr der „Meisterwerke der 

ceitgtnOMueheD KoVellistik", Bredan. « 
Br. Oonr. Schmidt, Dnmatiirg, Oharlottenburg.- 
Dr. med. 8 ch m i d t-Poters on , KreuphytikiiB, Bredskedt (SeUeiwig). 

Dr. pbil Gastnv Scbmilinsky, Gyronasialoberldirer, Halle |k S. 

Dr. phil. P. Schmitz, Schriftat., Charlottonbnrg 

Dr. phil Joseph Schmöler, Frivatdosenl £ür Nationalökonomie, 

Greifs wald. 

Dr. Arthur Schnitzlor, Schriftstoller, Wien. 
Dr. phil. Alfred Schnerich, Kunstsehriftsteller, Wien. 
Karl Scholl, Prediger, Herausg. von „Es werde Lidit*', NOmbcrg. 
Profeesor Dr. Bein Ii. Scboener, Beriehtentatter der VoMischcn 
Zeitung, Born. 

Dr. phil. GustaT Schönermark, Schriftsteller, Gassei 

Dr. Wilhelm von Scholz, Schriftst, München. 

Dr. med. Fr. Scholz, fr. Direktor dertKrankcn imd Irrenunstalt 

Bremen. 

Dr. med. L. Scholz, dirig. Arztd. evang. Krankenh. f. Geisteskranke, 

Waldbröl. . 
Haz Schrei bor, Bedhtsanwalt, Bredau. 

Hermann Schreiber, Direkt d. WarenEinkanfTereins ra Görlitz. 
Dr. Hugo Schramm-Macdonald, Sjehriftetellcr, Dreeden. 

T)r, phil. T. S hroeder, Jena. 
Dr. med Schröder, Krcisphysikus, Birnbaum. 
Geh. San.-Kat. J)r. med. Stoinbrück, Herl in. 
Karl Schoenfeld, Ohorregi<seur und Dramaturg, Berlin. 
Dr. med. Freiherr vonSchrenck-Notzing, Ncivcnarzt, Müucben 
(Endfordenmg). 

Prof. Dr. Karl Schaehardt, Direkt d. chimrg. Abt des tääi. 
Erankenhaasee an Stettin. 

Karl Theodor Schulz, Schriftsteller, Königsberg i. Pr. 
Professor d. Biologie Dr. 0. Schnitze, Würzburtr.. 
Professor Dr. F R Schulze, Dir der mediz Klinik, Bonn 
Dr. Alwin Schulz, Professor d. Konstgeschichte an der deutschen 

Universität, Prag. 
Dr. Ernst Schulze, Schriftsteller, Bonn. 
Conrad Sehnlse, Beehtsanwalt n. Notar, BtUng. 
P. Schaltee, Sdunfteteller, Annover. 

Walther Schulte vom Brühl, Hanptredaktenr des Wieabadener 

Tageblatt. 

Dr. Paul Schumann, Schriftsteller, Dresden-Blasewita. 
Bichard Sohns ter, YerlagsbnchhändJer, Berlin. 
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W. SchwHiicr, Herausgeber d. Vülksür;ticliers in Berlin. 
R. Schwcichel, Schriftsteller, Schönebeig-Beilm. 
Jasiisrat K. Scrtflrnor, Rcohtsanw., Hameln. 
Mediiinalrat Professor Dr. 0. Seydel, Geriehtsphysilnw, Königs- 
berg i. Pr. 

Dr med. R. Seydcler, Oberstabsarzt I. Ol. a. D. in Berlin. 

Prof. der Geschichte Dr C. F. Seybold, Tübingeo. 

San.-Rat Dr. med Simon, Berlin. 

W. Siehclkow, üenremaler, Berlin. 

Dr. med. Solbrig, Kroisphysikus, Templin. 

Sanitfttsrat Dr. 8 o r g e , Besirksant, Ilmenau. 

Dr. med. A. Smith, dirig. Ant d. TrinkcrbeUanstalt, Sebloss 
Harbacb a. Bodenüce. 

Dr. med Sommer, Direktor der Proviuaial-Irren-Heil- uad Pflege- 
Anstalt, Allenberg:. 

Prof. Dr. med G. Sommer, Vorst, d. patb aiiat. Instituts, Innsbruck. 

Otto Sommerstorf, Schauspieler, Berlin. 

Dr. med. Sonnen borg, Polizeiarat, BfNoen. 

San.-Rat Dr. med. Speck, Kreisphyaikns, Dillenburg. 

Dr. med Artbnr Sperling, Nenrenawt, Berlin. 

Advokak Dr. Onstav Spitz, Iglau. 

Max Spohr, Verlagsbaclili&ndler, Leiprig, 

Ludwig Stahl, Oberregisseur, Berlin. 

Ludw. Stark, Leiter der Rothenburger Festspiele, München. 

Stauf V. d. March, Schriftsteller, Wien. 

Geh. San.-Kat Dr. med. Steinbrück, BerKn. 

Hofrat Dr. K. Stell wag von Oarion, Professor, Wien. 

Otto von Stetten, Maler, MOnohen. 

Professor d. Ohirorgie Dr. Stetter, Königsberg. 

Sanit&tsr. Dr. Stielau, Kreisphysikus, Pr. Holland. 

Dr. jur. Fr. Stier-Somlo, Gerichtsassessor und Schriftst., Berlin. 

Prof der Augenheilkunde Dr. med. J. Stilling, Strassburg i. E. 

Dr. med. S t o c k m a y e r , Oberamtsarzt u. Mitglied des tritt. lAndes- 

ausschusses, Heidenheim in Württemberg. 
Dr phil A. Stimming, Professor an der Univemtit Göttingen. 
Dr. med. Stoltenhoff. Director der Tnyita- Irrenanstalt Kortau 

bei Allensteb. ^ ^ . . j 

Dr. med. P. Strassmann, Privatdoaent für Gebnrtslnlfe und 

Gynäkologie, Berlin. 
Geh. Med.-Rat Dr. med. Strahler, Berlin. 
Professor Franz Stuck, Maler, Manchen. 
Dr. jur. Th Suse, Rechtsanwalt, Hamburg. 
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SftD.-Rat Dr. med. Surminski, Kroispbysikus, Lyck. 

Stii.-Bal Br. med. Sfisibacli, dirig. Ant d. Ttabitnromeaaiittalt, 

Professor Dr. Adalbert Svoboda, Stattgart 

Paal V. Szcspa erfski, Schriftsteller, Stuttgart.. 

Jastizrat A. Täschner, Rochtsanwalt, Freiberg L S. 

Hauptmann Karl Tanera, Schriftsteller, Berlin. 

Hermann Freiherr v. Taschenberg, Gross- Lieh tcrfelde. 

Dr. med. Tenholt, Heg.- und Med -Kat a. D., Knappschafta- 

Oberanl^ Boolmiii. 
Prof. d. StrafreehtawiMeiMchaft Dr.jor. A. Teicbmann, Basel. 
Dr. med. Tergait, Sreispliyrikiui, Bmden. 
Dr. F. Tetzuer, Oberlehrer, Ijeipzig. 

Heinrich Tewelos, Dramaturg d. deutsch, Landeitheaters, Prag. 

Dr. jor. Thomsen, Privatdozent d. Rechte, KieL 

Dr. med. Therig, Arzt, Magdeburg. 

Oberbürgermeister Thcsing, Tilsit. 

Dr. fMt* E. Tiesten, Sehiiftetelter, EUedenan bei Berlio. 

Gab. Sanititirat Pirof. Dr. med. Tobold, Beilin. 

Dr. pbiL H. Th. Traut, Oberlehrer a. D, Leipiig. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Georg Treu, Dirdctor der kgl. Sculptnren- 

sammlang, Dresden. 
Dr. med. Otto Tross, prakt. Arzt, Karlsruhe. 
JuHus Türk, Schriftsteller und Tbeaterdirektur, Berlin. 
Prof. Dr. phil. Ule, Giebichensteiu bei Hallo a. S. 
Dr. med. Urban, Arzt, Dresden. 
Dr. jor. K. U sehn er, Amtsgericbtsrat a. D. in Oppeln. 
Professor der Stnfrechtswissenschaft Dr. jor. J. Yargba, Gras. 
Plrof. der Physiologie Dr. Max Verworn, Jena (Endfordenmg). 
Dr. med. Fr. Viereck, Kreisphysikus, Ludwigslust i. M 
Dr. phil. A Viurkaudt, Privatdosent an der techn. Hochschule, 

Brauiiscbweig. 
Dr. med. Alex. Villers, Dresden. 
Justizrat Dr. Yoliieni Rechtsanwslt, SaargemOnd. 
Bechtsanwalt Lotbar Volkmar, Berlin. 
Biobard Voss, SehriftsteUer, Berehtesgaden-Frascati. 
Bernb. Voss, Hechtsanw. u. Xotar, Schwerin i. M. 
Franz Wallner, Schauspieldirektor, Dresden. 
Dr. med. Waldschmidt, dirig. Arzt d. Anstalt f. Gemütskranke, 

Westend b. Berlin. 
Dr. piiil. Joh. Waither, Prof. d. Geologie, Jena. 
Med.-Ba( Dr. med, Waltber, kgl. Landgexicbtsarst, Hof l B. 
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Dr. med. B. W a 1 1 6 r , dirigf . Amt der Nonruilieüanstalt DeatsdiplASBR. 
Dr. med. Watten borg, dirig.Arzt der Staatsirrenanstalt in L&bcck. 
Hans Ricliard Weinköppel, Kapellmeister, München. 
Karl WeiBor, Grosslierz. s&clu. Hofsohaaspieler, Eegiuear und 

Schriftsteller, Weimar. 
Dr. med. Peter Wellenberg, gerichtl. Psychiater in Amsterdam. 
Prof. Dr. B. Wikerniewicz, San.-Rat, Direktor der UniTersit&ta- 

Augenklinik, Krakau 
SaoitfttarBt Dr. Wiedner, KrdepK^sikns n. Strabaetaltsant^ Ooltbos. 
Smiitttarat Dr. Wiodemann, Er^kysikiia, NonBappin. 
Dr. med. Witte, Oberstabsarzt d. L., I^oenarzt, Berlin, 
Dr. med Tb. Weyl, Privatdosent, Hemug. d. Handb. d. Hygiene, 

Berlin. 

Dr. med. H. Weyl, Arzt, Berlin. 

Geh. San.-R. Dr. med. Winckler, Luckau. 

Dr. Adolf Wilbrandt, Schriftiteller, Rostook. 

San.«Rat. Dr. med. Wilhelmi, Kreisphysikus, Sehwerin i. M. 

Dr. L. Will, Pro£ d. Zoologie, Roetock. 

Dr. Brnno Wille, Schriftsteller, Friedriehsliagen bei Berlin. 

San -Rat Dr. med. Jul. "Wohl, Berlin. 

fleh. Medizinalrat Dr. von Wolltersdorff , Sondershausen. 

Ernst Freiherr von Wolzogen, Schriftsteller in München. 

Rechtsanwalt und Notar Ludw. Wreschner, Berlin. 

Dr. med. A. Würzburger, Arzt für Nerven- und Geisteskrank- 
heiten, Bayreuth. 

Prot der Anatomie Dr. med. B. Zander, Königsberg. 

Dr. med. Ziegelroth, ding. Arit des Sanatorinme Birkenwerder 
bei Berlin. 

Dr. med. Ziegenspeck, Privatdozent d. Gynäkologie, München- 
Dr. Theophil Zolling, Heransgeber der Gegenwart, Berlin. 
San.-Rat Dr. med. Zuelchanr, Stabsarzt a. D., Berlin. 

u. 8. w* u. 6. w. 

Es .sei bemerkt, dass eine Ileihe von Männeru, die 
den liöheren Justiz- und Medizinalbehörden angehören, 
ihr vollstes Einverständnis mit dem in der Eingabe zum 
Ausdruck gebrachten Staudpunkt erklärt haben und 
lediglich aus amtlicheu liiicksichten von eijier Unter- 
zeich uuug ihres Nameos Abstand zu nehmen sich ver- 
anlasst sahen. 
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Koriior iK'bou \\'\r lici vui*, tia.ss dit* BerliiuT Kriniiiial- 
[)üli/A'i auf ik'iii in lU'de stehenden Gebiet, uameiitlich 
über das weitverbreitete Erpresserunwesen (die Cliantago), 
xweit'elsohne ein umfangreiches Material anzusammeln Gc- 
le^enlieit geliabt hat, das seitens der ge$<etegebenden 
KörperHcbaflen eingefordert werden mttsste. 

Nachtrag. 

Weitere Gründe, die namentlich von juristischer Seite 
für die Abschafiimg des § 175 geltend gemacht wurden 
imd auch für Bayern, Frankreich etc. bei der Auf- 
hebung mit aussclilaggebeiid waren, sind: 

I. Der Paragraph stellt iu Widersprucli mit den 
Grundsätzen des lleelitsstaates, der nur da strafen 
soll, wo Hechte verletzt werden. Wenn zwei 
Erwachsene, in gegenseitiger T ebereinstimniung 
im geheimen geschlechtliche Akte begehen, 
werden keines Dritten Rechte verletzt. 
Werden Rechte verletzt, so bestehen schon ander- 
weitige Bestimmungen. 
iL Die Nachforschungen veranlassen meist erst das 
Aergernis, dem man steuern will. Chaiiveau 
und Faustin H^lie, Theorie du code p^nal, Tome 
VI, S. 110 führen als ein Motiv der Beseitigung 
desUmingspamgraphenan: „I>ie Vermeidung 
der schmutzigen und skandalösen Unter- 
suchungen, welche so häufig das Familien- 
leben durchwühlen und erst recht Aergernis 
geben.* 

m. Femer sind die grossen Schwierigkeiten 
zu berücksichtigen, die sich der Vollstreck- 
ung des Paragraphen entgegenstellen. Es ist 

von vielen Kapat itiitcn mit Recht hervorgehoben, 
dass ein Gesetz keinen Wert mehr hat, bei dem 
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uur ein so verschwindend geringer Brncliteil der 
vorkommenden Fälle vor den Strafrichter ge- 
langen. 

IV. Des weiteren ist in Betracht zu ziehen, dass der 
§ 175 so unklar gefasst ist, dass selbst unter 
den Juristen völlige Meinungsverschiedenheit 
besteht, was unter ihn fällt. Nach reichsgericht- 
lioher Entscheidung fallen in Deutschland unter 
ihn nicht etwa nur immissio in corpus, sondern 
auch blosse Umschlingungen und Friktionen 
der Körper; gegenseitige Onanie ist dagegen 
nicht Unzucht im Sinne des Oesetees. «Diese 
unglückliche Bechtsfibung", sagt v. Eraffib-Ebing 
(Der Kontrib!8eKaelle vor dem Strafriohter, Leip- 
zig und Wien S. 16), „nötigt den Bichter zu den 
peinlichsten Feststellungen eines objektiven 
Thatbestandes, der sich darauf zuspitzt, ob Frik- 
tionen stattgefunden liaben oder nicht, wobei 
der einzige Zeuge der passive Teil zu sein pflegt, 
dazu oft ein Chanteur, eine männliche Hetäre, 
ein Lump, dem es auf einen falschen Eid um- 
so wenifrer ankommt, als er sonst wegen Ver- 
leumdung belangt werden könnte." 

V. Vor allem aber ist darauf hinzuweisen, dass hier 
ein «error legislatoris* vorliegt. Der Ge- 
setzgeber war, als er die betreffenden Hand- 
lungen mit Strafe bedrohte^ in einem natur- 
wissenschaftlichem Irrtum befangen, welcher für 
ihn die wesentlichste Veranlassung zur Straf- 
androhung war. Es ist mit grösster Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen, dass er diese Strafandroh- 
ung nicht ausgesprochen hal)en würde, wenn er 
die erst später erwiesenen Thatsachen der 
angeborenen kontriiren Scxualeniphndung ge- 
kannt hätte. Ebenso beruhte auch das Kechtä- 
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bewusstsein im Volke*, welches bei der letzten 
Revision des Str. G. B. als einziges Motiv für 
die Beibehaltung des Paragraphen angegeben 
wurde, auf drei falschen Voraussetznngen. Ein- 
mal war dem Volke die Thatsache, das es 
MeiisL'lu'ii j^iicbt, die trotz aller *regenteiligeu 
Bemühungen mir für dasselbe Geschlecht 
empfinden können unhekannt, ferner glaubte es, 
dass es sieh um immissio in anum imd Ver- 
führung unreifer Personen handelte, während in 
Wirklichkeit die Pädication und die Neigung zu 
unerwachsenen Individuen bei Conträrsexuellen 
ebenso selten vorkommt, wie bei Normalsezuellen. 

VI. Man hat auch nicht mit Unrecht^ darauf hin- 
gewiesen, dass der Verkehr unter Männern und 
unter Frauen, weil er in der Hauptsache ohne 
Folgen bleibt, für die übrige Menschheit weit 
gleichgültiger sein kann, als der sittlich schliess- 
lich ebenso verwerfliche, vor dem Gesetz nicht 
strafbare aussereheliche Verkehr zwischen Mann 
und Weib (man denke z. B. an die Syphilis- 
gefahr, die unehelichen (jeburteu, das Dirnen- 
wesen etc.). Verführern gegenüber kann der 
junge Mann sieh ebensogut allein seiner Plaut 
wehren, wie das junge Mädchen. Volenti uou 
fit iniuria. 

VII. Der Paragraph 175 treibt Hunderte in Länder, 
wo der Umingsparagraph nicht mehr besteht, 
raubt diesen das Vaterland und dem Vaterlande 
viele geistige und materielle Mittel Der Ge- 
dankt von der Natur selbst^ ohne die geringste 
Eigenschuld zum Verbrecher gestempelt zu sein, 
macht die meisten Homosexuellen bodenlos elend 
und jagt viele von ihnen, die nie etwas die 
Menschheit Schädigendes gethan, nicht emmal 
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im Sinne des Paragraphen 175 gefehlt haben, 
in den freiwilligen Tod. (Selbstmorde aus un- 
bekannten GrOndea) 
VIIL Endlich muss betont werden, dass der Paragraph 
ausserordentltoh die Bekämpfung der Homo- 
sexualität und die Behandlung der mit ihr 
Behafteten erschwert, da dieselben eme nur 
zu begreifliche Scheu hegen selbst dem Arzte 
gegenüber ein Ijeideii einzugestehen, das sie mit 
dem Stratgesetzbuch in Konflikt bringt. 



Anhang. 

Christeutuin und Uomosexunlität. 

In der Beichstagsverhandlnng vom 19. Januar 1898 
wurde von dem Beiohstagsabgeordneten Herrn Pastor 
Schall gegen obige Eingabe als einziger Einwand geltend 
gemacht, sie stände mit den Anschauungen des Christen- 
tums im Widerspruch. Mehrere hervorragende Unter- 
fertiger hatten dagegen vorher dieselbe „als echt mensch- 
lich und christlich" bezeichnet. Ein Geistlicher schrieb 
sogar: „Wer die heilige Schrift zur Befürwortung solcher 
Gesetze anzieht, der kennt sie nicht." Wer hat da Kecht? 
Die richtigste Lösung der Frage, wie sich die Aufhel)u ng 
des § 175 mit dem christlichen Standpunkt vereinigen 
lässt^ scheint uns in folgenden Ausführungen eines hervor- 
ragenden Unterfertigers der Petition zu liegen: »Die 
Forderungen des Christentums sind Ideale, die, so wert- 
voll und unentbehrlich sie für unser privates und öffent- 
liche« sittliches Leben sind, doch zugestandenermassen 
nicht alle ohne weiteres wörtlich zu staatlichen (j^etzen 
gemacht werden können. Ich erinnere z. S. daran, wie 
das Alte Testament die Vorkehr gegen die Befruchtung 
brandmarkt (1. Mos. 38,4) sowie an das, was Christus 
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über Beleidigung (Matth., 5, 22. ^ . . . . wer zu »einem 
Bruder sagt: du Narr, der ist des liöllischen Feuers 
schuldig")» ^ber den Ehebruch (Matth. 5, 32), über den 
Eid (Matth. 5, 37) sagt. Demgemto sind auch eine 
Menge von geschlechtlichen Handlungen, die das Christen- 
tum als verwerflich bezeichnet und die allgemein als 
sittlich verwerflich anerkannt sind, vor dem Gesetz nicht 
strafbar. Es ist inkonsequent und unhaltbar, die strengen 
Forderungen des Christentums nur auf eine einzelne Art 
von geschlechtlichen Handlungen zu beziehen, während 
die gleichen Verhältnisse unter Weibern, die thatsächlich 
ebenso oft vorkonuiien und andere zum Teil viel schlimmere 
Dinge, welche n i e h t d e r A u s f'l u s s konstitutioneller 
oder krankhafter Anlage sind z. B. die Weiber- 
pädikation u. a. straffrei bleiben." 

Zudem geht aus dem Wortlaut der biblischen Stellen 
{agt^eg ^vaixrpf XQ^^*^^ ''^ xhikeiag) verlassen den 
natürlichen Gebrauch des Weibes) unwiderleglich hervor, 
dass die naturwissenschaftliche Erkenntnis der damaligen 
Zeit das Phenomen der umischen Individualität noch 
nicht in seiner Wesenheit erfasst hatte. 

-Wir fügen noch das Gutachten hinzu, welches ein 
ord. Professor der katholischen Theologie giebt 
Er sagt: «Das ('hristentum als solches fordert 
die Bestrafung homosexueller Handlungen 
nicht; die gesetzlichen Strafbestimmungen <les 
Mittelalters waren der Au.sfluss damaliger 
kultureller Verhältnisse. Wohl aber fordert das 
Christentum die Bekämpfung der betreflPenden Gefühls- 
anlage seitens des Kinzelnen, der damit behaftet ist, im 
Namen der Sittlichkeit, d reu Normen absoluten Wert 
beanspruchen. Die Petition kann ich nur dann als echt 
menschlich und christlich anerkennen, wenn sie die Existenz 
einer objektiv absolut gültigen Sittlichkeit ausspricht und 
ihren Zweck nicht bloss in der Beseitigung von Yerfolgungen 
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erbli<?kt, sondern noch mehr darin, dass die bekUgeos- 
werte Erscheinung mit den richtigen Mitteln, d. h. mit 

physiologischen und psychologischen, indtviduellen und 
sozialen, religiösen und sittlichen Mitteln bekämpft werde." 
Mit diesen Anschauungen sind wir durchaus einverstanden. 

Der Reehtsgrund, welchen die Kirche des Mittel- 
alters für die Hcstralung homosexueller Handlungen an- 
gab, dürfte schwerlich heute noch aufrecht zu erhalten 
sein. Ludwig der Fronnnc befahl in einem Kapitulare, 
die Urninge lebendig zu verbrennen, nachdem das sechste 
Pariser Konzil festgestellt habe, dass durch sie Hungers- 
not und l'estilenz entstanden seien (cfr. Acta concUii Paris 
Bexti lib. 3 cap. 2;) und der hervorragende Jurist Carpzovius 
nennt noch 1709 als Motive der Urningbestrafung folgende 
sechs Plagen, die sie verursacht hätten: «Erdbeben, 
Hungersnot, Pest, Sarazenen, Ueberschwemmungen sowie 
sehr dicke und gefirSssige Feldmäuse (Carpzovü practica 
novi renun orim. 1709. U. g. 76. § 5.) Gelehrte der - 
katholischen Kirche haben sich daher schon früher wieder^ 
holt gegen die Bestrafung angeborener Homosexualität 
ausgesprochen. (Vgl Kuma Numantius: Ära spei 8. 15 
und ff.) 

Mögen doch die gesetsgebenden Körperschaften er- 
kennen, dass es sich in der obigen Petition nicht etwa 
um Propaganda für den Uranismu8 handelt, sondern 

einzig und allein um die Beendigungen von 
Verfolgungen, welche die Nachwelt zweifellos 
einst in jenes traurige Kapitel der Kultur- 
geschichte einreihen wird, in welchem die 
übrigen Verfolgunucn a n d ersgl ä u l)ige r und 
andersgearteter Menschen verzeichnet stehen. 
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Diese Eingabe wurde in ihrem ernten Teil im 
Dezember 1897 den Mitgliedern des Reichstags und 
Bundesrats überreicht. Am l.'l Januar 1898 gelangte der 
Gegenstand gelegentlich der (U'sten Beratung der soge- 
nannten lex Heinze zum ersten Mal im Plenum des 
Hauses zur Sprache. Es war der Abgeordnete Bebel, 
der nach dem stenographischen Keichstagsbericht fol- 
gendes sprach: 

Vizepräsident Dr. Spahn: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Bebel. 

Bebel, Abgeordneter: Es begreift sich der Stand- 
punkt^ dass diejenigen, die an gewissen unangenehmen Er- 
scheinungen unseres öffentlichen und sozialen Lebens mit 
Grund Anstoss nehmen^ bestrebt sind, möglichst das 
Strafgesetzbuch zu Hilfe zu nehmen, um diesen Uebeln 
abzuhelfen und sie möglichst aus der Welt zu schaffen. 
Ich und meine Freunde sind auch bereit, einem ganzen 
Teil der Bestimmungen, welche die Herren Spahn und 
Genossen in dem uns vorliegenden Gesetzentwurf bean- 
tragt haben, unsere Zustimmung zu geben, al)er bei weitem 
nicht allen. Aui' der einen Seite geht mir dieser Gesetz- 
entwurf zu weit, auf der anderen nicht weit genui^. Ins- 
besondere müsste, wenn einmal auf diesem Gebiet refor- 
miert werden sollte, auch geprüft werden, ob es nicht 
noch andere ähnliche Bestimmungen in unserem Straf- 
gesetz gäbe, die mindestens mit demselben Recht und 
derselben Notwendigkeit einer Revision unterzogen werden 
'mttssten wie die hier beantragten Paragraphen. 

Meine Herren, das Strafgesetzbuch ist dazu da^ dass 
es gehalten wird, d. h., dass die Behörden, die in erster 
Linie über die Innehaltung und Respektierung dieser 
Gesetze zu wachen haben, auch ihre pflichtgemSsse Auf- 
merksamkeit darauf richten und dementsprechend handeln. 
Es giebt aber liebtinunungen in unserem Strafgesetzbuch, 
und sie sind zum Teil mit in den Anträgen enthalten. 
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die uns hier vorliegen, bei denen die Behörden, obgleich 
ihnen aufs genaueste bekannt ist, dass diese Bestimmungen 

von einer erheblichen Zahl von Menschen, sowohl Männern 
als Frauen, systematisch verletzt werden, nur in den 
seltensten Fällen den Versuch machen, den Strafrichter 
zu Hilfe zu rufen. Ich habe hier insbesondere den Ein- 
gang der Bestimmungen des § 175 — er handelt von der 
widernatürlichen Unzucht — im Auge. Ks wird not- 
wendig sein, wenn die Kommission gewählt wird — und 
ich stimme bei, dass eine solche gewählt wird, weil meines 
Erachtens dieser Gesetzentwurf ohne Kommissionsberatung 
nicht Gesetseskraft erlangen kann — , dass alsdann ins- 
besondere die preusaische Staatsregierung ersacht wird, 
ein gewisses Material, was der hiesigen Berliner Sitten- 
polizei zur Verfügung steht, uns vorzulegen, um auf 
Grund der Prüfung desselben uns zu fragen, ob wir die 
Bestimmung im § 175 Eingangs desselben aufrecht er- 
halten können und dürfen, und wenn 6ie aufrecht erhalten 
werden soll, ob wir sie dann nicht erweitern müssen. 
Mir ist aus bester Quelle bekannt, dass die hiesige 
Polizei die Namen von Männern, die das im i:^ 175 mit 
Zuchthaus bedrohte Verbrechen begehen, nicht etwa, so- 
bald sie dieses in Erfahrung bringt, dem Staatsanwalt 
nennt, sondern die Namen der betreffenden Pernonen zu 
den übrigen Namen hinzuschreibt, die aus dem gieicheu 
Grunde bereits in ihren Registern enthalten sind. 

(Hörtl hört! links.) 
Die Zahl dieser Personen ist aber so gross und greift so 
in alle Gesellschaftskreise, von den untersten bis zu den 
höchsten, ein, dass» wenn hier die Polizei pflichtmässig 
ihre Schuldigkeit thftte, der preussische Staat sofort ge- 
zwungen würde, allein, um das Verbrechen gegen § 175, 
soweit es in Berlin begangen wird, zu sühnen, zwei neue 
Gref^gnisanstalten zu bauen. 

(Bewegung. Hört! hört!) 

Jabrbudi IBr lumuNNKmlle Fanekangeii, |8 
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Das ist keine IVbertreihiin^; es liandelt sich, Herr 
von Levetzow, um Taiisende von Personen aus allen Ge- 
sellschaftskreisou. Ks entsteht aber auch weiter die Frage, 
ob denn nicht aueh die Bestinuiumg im Kin<j:anji; des 
§ 175 nicht bloss auf die Männer, sondern auch auf die 
Frauen auszudehnen sei, von deren Seite dasselbe Ver- 
brechen begangen wird. Was in dem einen Falle dem 
einen Geschlecht recht ist, ist dem andern billig. Aber, 
meine Herren, eins sage ich Ihnen: würde auf diesem 
Gebiete die Berliner Polizei — ich will zunächst einmal 
von dieser reden — ihre volle Pflicht und Schuldigkeit 
thun, dann gäbe es einen Skandal, wie noch niemals ein 
Skandal in der Welt gewesen ist, einen Skandal, gegen 
den der Panamaskandal, der Dreyfussskandal, der Lützow- 
Leckert- und der Tansch-Normann-Schumann-Skandal 
das reine Kinderspiel sind. Vielleicht ist das einer der 
Gründe, weshalb mit so ausserordentlicher Laxheit seitens 
der Polizei gerade das Verbrechen, das dieser Paragraph 
bestraft, behandelt wird. Meine Herren, der § 175 steht 
im Strafgesetz, und weil er darin steht, muss er gehand- 
habt werden. Kann das Strafgesetz aber aus irgend wel- 
chen Gründen in diesem Punkte nicht gehandhabt werden, 
wird es nur ausnahmsweise gehandhabt, dann entsteht die 
Frage^ ob die Strafbestimmung aufrecht erhalten werd^ 
kann. Ich will hinzufügen, dass uns gerade in dieser 
Session — manche der Herren haben das vielleicht noch 
nicht berücksichtigt — eine gedruckte Petition vorli^, 
nnterzeichnet n. A. auch von meiner Person und von 
einer Anzahl Kollegen aus anderen Parteien, femer aus 
Schriftsteller- und Gelehrtenkreisen, von Juristen mit 
Namen besten Klanges, Psycho- und Pathologen, von 
Sachverständigen ersten Ranges auf diesem Gebiete, die 
aus Gründen, die ich begreiflicherweise des nähern hier 
nicht auseinandersetzen will, die Meinung vertreten, dass 
eine Aen<lerung der Strafgesetzgebung auf diesem Ge- 
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biete io dem Sinne einsiitreten habe^ dass die Besdtigung 
der betreffenden Bestimmung im § 175 herbeigefflhrt 
werden mfisse. 

Die Presse gab Bebels Aeusserungen irrtfimlicher- 
weise vielfach dergestalt wieder, als habe der Redner für 
sohSrfere Handhabung des § 175 plSdiert^ ehrend er in 
Wirklichkeit für die Aiifhclmng der in Rede stehenden 
Strafbestinnnniigx'u eingetreten war, was sehou aus der 
von ihm selbst erwiihnten Thatsache hervorging, dasa er 
zu (Jen Unterzeichnern der Petition gehrtre. 

Bei der Fortsetznng der Beratung am 19. Jan. 1898 
äusserte zu demselben Gegenstand der Abgeordnete Pastor 
Schall laut Stenogramm: 

Der Abgeordnete Bebel ist neulich zuerst auf den 
175 des Strafgesetzbuchs gekommen, der von der wider- 
natürlichen Unzucht handelt; er hat gesagt: »die Polizei 
verfolgte die Praxis, die Namen der Männer, die dieses 
mit Zuchthaus bedrohte Verbrechen begehen^ einfach zu 
registrieren, es gehörten dazu Tausende von Personen aus 
allen Gesellschaftskreisen**. Ich gestehe, dass ich durch 
diese Mitteilung des Herrn Bebel geradezu erschreckt^ 
in gewissem Sinne, kann ich sagen, konsterniert und aufs 
tie&te deprimiert worden bin. Ich habe auch die von 
Herrn Bebel mit angezogene Petition, die ja von Männern 
von berühmten Xamen au.s allen Bcrutsschichten unter- 
schrieben ist, und v(»n der Herr Bebel sagt, er habe sie 
selbst mit untersehriel)en, auch bekommen, die eine Auf- 
hebung dieses Paragraphen verlangt, und ich habe wie 
vor einem Rätsel gestanden, wie es überhaupt möglich 
ist, dass Männer von ött'entlicher Stellung und sittlichem 
Urteil eine solche Petition einreichen können; denn, meine 
Herren, es handelt sich doch hier um ein Verbrechen, 
welches bereits der Apostel Paulus als eine der schlimmsten 
A^ersUndigungen und Laster des alten Heidentums im 
Briefe an die Römer im ersten Kapitel hingestellt hat^ 

18* 
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desscntwt'^on das alto Heidentum dem verdienten Unter- 
gänge verfallüu sei. Es ist Ja liier uicht der Ort und die 
Aufgabe, auf diese Sache einsugehen. Ich glaube, es 
wird hier Sache der Kommission sein, die Herren Ver- 
treter der Regierung zu bitten, uns in dieses, mir wenigstens 
bisher vollständig verschlossene Gebiet einen Einblick xu 
verschaffen, damit, wenn wirklich solche Zustände dort vor^ 
banden sind, wie sie von dem Herrn Abgeordneten Bebel 
ausgesagt wurden, wir aUes ^ud, um auf dem Wege des 
Gesetzes diesen unDattirlichen Lastern, Vergehen und 
Verbrechen entg^mentreten durch soldie Strafen, welche 
der Natur dieser Verbrechen nach ohristlieh sittlichen 
Ghrundsfttzen entsprechen und sugleich ihre volle rück- 
sichtslose Durchführung in der Praxis der Polizei- und 
Kechtspflege ermöglichen und garantiereu. 
Bebel entgegnete: 

Der Herr Abgeordnete Schall hat weiter die Richtig- 
keit der Angaben bezweifelt, die ich in Bezug auf die 
Verletzung des § 175 machte. Wenn meine Angaben 
unriehtig wären, könnten Sie versicliert sein, dass von der 
Regierung eiiu- Richtigstellung erfolgt wäre. Sie ist nicht 
erfolgt. Ich habe die Nachricht aus viel zu guter Quelle, 
um sie hier nicht mit der vollen Ueberzeugimg von ihrer 
Jüchtigkeit vortragen zu können. Ich habe deshalb bei 
jener Gelegenheit bereits darauf hingewiesen, wie not- 
wendig CS ist, die Vorlage in einer Konmiission zu be- 
raten, damit bei diesem Paragraphen erörtert wird, was 
aus naheliegenden Gründen hier in der Oeffentliohkeit 
nicht erörtert werden kann. Es geht einfach nicht^ dass 
wir die Gründe, die speziell bei diesem Paragraphen in 
Frage kommen, hier zum Gegenstand Öfientlioher Er- 
örterung nutchen. 

Die Eingabe wurde darauf von der Petitions-Kom- 
misston der lex Hemze-Kommission überwiesen, wo sie 
zu lebhaften eingehenden Erörterungen Anlass gab. 
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Ausser den ofBziellen Regierungsvertretern war auch <ler 
damalige Chef der Berliner Kriminalpolizei^ Graf P&ckler, 
SU den Verhandlungen hinzugezogen. Ausser Bebel war 
es vor allem der nationalliberale Reichstagsabgeordnete 
SanitStsrat. Dr. med. Kruse-Norderney, der als Sach- 
verstilndiger die Petitionsfordemng au& lebhafteste be- 
fürwortete. Es war beschlossen worden, über den Inhalt 
der Beratungen, die ein negatives Resultat ergaben, 
nichts an die Oelfentlichkeit gelangen zu lassen. 

Infolge der Petition und der Reichstagsverhandlungen 
wurde die homosexuelle Frage, die der Presse bis dahin 
als ein noli lue tangere galt, in zahlreichen politischen, 
medizinischen und juristischen Zeitschriften behandelt und 
zwar überwiegend in wohlwollendem Sinn. 

Nach den Parlamentswahlen 1898 wurde die Petition 
dann noch einmal unter hervorragenden Zeitgenossen, 
(nicht etwa in breiten Kreisen der Bevölkerung) verbreitet 
und zwar mit dem Erfolge^ dass die Zahl der Unter- 
schriften sich vervierfachte. Die Zuschriften der Unter- 
fertiger waren zum Teil sehr interessant und wertvoll*) 

In obiger Fassung ist dann die Petition dem neuen 
Reichstage übergeben worden. Wenn auch kaum anzo- 
nehmen ist, dass dieser die immerhin noch neue und 
wenig einladende Materie im Sinne der Petenten ohne 
Kampf und Widerspruch erledigen wird, so können wir 
angesichts der bislierigen Erfolge der Petition schon 
heute mit Zola ausrui'en: 

la verit^ est en marche 
und hoffentlich wird es nicht gar zu lange währen, bis 
wir sagen dürfen : 

Die Wahrheit hat den Sieg errungen. 
W=H=C. 

*) Ein gl usaer Teil der ZnsehrifteD findet ncih snsammengestellt 
in Dr. med. Hirwdifeld: 4 176 R.-Str.-G.-fi.*' od«r Die homoieznelle 
Frage im Urteil der Zeitgenoisen bei H Spohr, Leipsig. 
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Auch in der neuen Legislaturperiode wurde die Frage 
des § 175 sogleich in der ersten Lesung der lex Heinse 
wiederum berührt und zwar von kouservatiyery national- 
liberaler und sozialdemokratischer Seite. 

Der Abgeordnete Himburg sagte nach steno- 
graphischem Bericht: 

M«ne Herren, ich m($chte nun noch eine Angelegen- 
heit zur Sprache bringen, die mit dem, was uns beschäf- 
tigt, in gewisser Beziehung steht. Seit einiirt'ii .lahren 
schon sind uns in nicht zu kurzen Zwisclienräumen 
Petitionen zugeganircn, weli'lie bezwecken, den 175 auf- 
zuheben, der die widernatürliche Unzucht zwischen Per- 
sonen männlichen Gescidechts bestraft. Diese Petitionen 
sind vielfach von angesehenen Personen unterschrieben, 
und die Gründe sind in der Hauptsache die, dass man 
sagt: wenn derartige Vergeh ungen vorkommen, siud sie 
in der Regel auf krankhafte Veranlagung zurückzuführen. 
Es ist wohl eui Zug der Zeit^ dass mit der krankhaften 
Veranlagung in der Justiz zu viel gearbeitet wird 

(sehr richtig! rechts), 
dass Überhaupt bedenklich viele Freisprechungen auf 
Chrund der Annahme erfolgen, dass da Geistesstörung 
vorgelegen hat. 

(Sehr wahr! rechts.) 

Es ist für mich nicht angezeigt, ein kompetentes Urteil 
ubgel)en zu wollen; aber ich spreche die eigene Meinung 
aus: es ist vielfach aufgefallen, dass, sobald irgend eine 
strafbare, namentlich eine schwer strafbare Handlung, ein 
Verbrechen, passiert ist, der Thäter für geisteskrank er- 
klärt wird. Dass es vorkommen kann, dass aus krank- 
hafter geistiger Störung Verbrechen — auch gegen § 175 
— begangen werden, ist ja zweifellos. Aber dann muss 
es genügen, dass dies im einzelnen Falle festgestellt wird, 
und wenn es unbestritten erwiesen ist^ Freisprechung er- 
folgt. Ich halte es aber für unang9ngig, daraufhin 
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giSDerell diesen Paragraphen aufzuheben. Es yrirA viel- 
fach gesagt: es findet sich kein rechter Grund ffir eine 
derartige Besehrttnkung über den eigenen Körper. Das 
mag möglich sein; aber ob Grand oder nicht — ich 
glaube, wollten wir diesen Paragraphen aufheben, so 
würde das Volk uns nicht verstehen. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Dr. Endemann führte aus: 

Meine Herren, ich wende niieh zuerst gegen den 
letzten Herrn Vorredner und seine Bemeri^ang über den 
Paragraphen, der die Homosexualität — um diesen Aus- 
druck zu gebrauchen — niclit ausser Strafe gesetzt 
wissen will. Darüber lässt sich ja streiten: ieh 
gestehe offen: ich stehe da auch auf seinem Standpunkt. 

Endlich kam auch Bebel auf den Gegenstand und 
führte aus: 

Meine Herren, die hiesige Pohzei, die in Tingel- 
tangeln und Theatern die grössten Schandstttcke unge- 
hindert aufTfihren lässt 

' (sehr richtig! links), 
diese Polizei, und das ist das Punctum Sailens der ganzen 
Frage, hat ein Mass der Duldung gewissen Vorgängen 
gegenüber und dem, was auf Strassen und in gewissen 
Häusern sich abspielt^ das weit fiber das Erlaubte 
hinausgeht. 

(Sehr wahr! bei den kSozialdemokraten.) 
Wenn hier das Gesetz gehandhabt würde, wie es gehand- 
habt werden sollte, dann würden in Berlin allein zehn 
neue Zuchthäuser und Gefängnisse gebaut werden müssen. 

(Sehr richtig! links.) 
Da duldet und schweigt die Polizei, da hört und sieht sie 
nichts, wenn es sich um hohe Damen oder Herren und ihre 
Thaten handelt. Und um so mehr schweigt und duldet sie 
und drückt die Augen zuje h ö h e r die BetrefPenden stehen. 
(Sehr wahr! sehr richtig! links.) 
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Wir haben in der EommtSBioD hierüber intereflsante Mit. 
teilungen gehabt Weil ich die Beseitigung des 
§ 175 beantragt hatte, über den ich im Augenblicke 
nicht sprechen will, wurde auf" ausdrückliches Verlangen 
der Kommission das Berliner Polizei])räsidium seitens der 
Regierung ersucht, seinen Dezernenten auf dem Gebiete 
der Sittenpolizei in die Konnnission zu schicken. Dieser 
Herr liat sich in der Kommission allerdings für die Auf- 
rechterhaltung des § 175 ausgesprochen; aber die That- 
saoheDy die ich angeführt, Thatsachen, Yorgitaige^ bei 
denen eine Reihe höchstgestellter Personen, darunter 
Prinzen und Fürsten beteiligt waren, konnte der Herr 
nicht widerlegen und hat sie nicht widerlegt. 

(H0rt! hürt! links.) 



V 
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II. Abrechnung.*^ 

Für den Fonds zur Befreiung der Homosexuellen 
gingen bei dem wifisenschafblich-humanitäreii Comit^' ein: 

1898 Mk. 

Febr. 25. Cassa-Bestand 407.— 

März 2. Spende von 8. IM. 100 aus Essen a.R. 5. — 
,21. • » J. B. Forster, Zürich. 

5 Fros. « 4.— 
, 30. „ Dorian Gray ans Monte 

Carlo 100 IVcs. = 80.— 

April 2. n , P. S. in Mfinchen . . 10.— 

„ 13. « , X. Z. 2285 aus Berlin . 25.— 

„17. s , F. W. H. in L. . . . 5.— 

Mai 10. , , E. (). in H 1.70 

,19. , „ ^Viribus unitis" 20 fl. M.— 
„ , Dorian Gray in Wien 

30 fl. = 51.— 

9 29. n i^i^s Hamburg 50. — 

„ 21. „ von Anonymus durch Dr. H. 50. — 

Juni 3. • * A. A. in Genf .... 5. — 

, , F. B. in M 300.— 

„ O. L. in M 200.— 

,20. n , O. L. in M 100.— 

,24. „ , C. in S. 300.- 

_ , 27. „ , V. O. in M 20.— 

Juli 1. „ , Ungenannt ans Danzig 3.— 

,26. „ » L. O. in M.^M. . . . 50.— 

August 3. , „ E. W. H. in L. . . . 5.— 

. 22. „ , L. A. in N. P. ... 50.— 

Sept. 3. , « P. S. in MiinchtMi . . 10. — 

p , K. S. in Münch en . . 5. — 

Transport 1770.70 



*) I. Abrechnung befindet sich in Dr. Hirscbfeld's Bucho „Die 
bomosexoelle Frage im Urtheile der Zeitgenoison". 
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Transport 1770.70 

Okt. 2L Spende von B. in M. durcli Dr. G. 300.— 

« 2iL » „ C. A. in K n. 2 . S 

,30. , , K. S. 123 (Inrcli Dr. H; 1 00.— 

Nov. HL « ^ D. in S 100.— 

, K. W. IL in L. . . . {l= 

„28. „ j, einem Niclit- Urning au.s 

Meran Ü) fl. = H'^HO 

1899. 

Jan. Z « n Dorian Gray in Triest 

aü fl. = 51.— 
Febr. 3. « » ein. platonisch. Uraniden 

in Hannover . . 3. — 

„ 13, „ „ E. W. H. in L. . . . 5. — 

j, 2L i, 1, Pheronder in M. . . . 12^ 

März 2. , , K. IL in E 20.— 

April 5. „ , P. S. in M lil= 

„Iii 1, it Dorian Gray in Wien 

30 fl. = 51 — 

Sa. Mk. 24.55.9H 
25/2 98—12/4 90. Ausgaben d. Geschäftsstellle 

in Leipzig für Druchsachen, 
Porti, Litteratur, Buchbin- 
derkosten, Papier jc. Mk. 11G8.82 
25/2 98—12/4 99. Ausgaben d. Geschäftsstelle 

in Berlin I f. Portospesen, 

Schreibgebühr., Papier und 

Propagandazwecke Mk. 1050. — 
25/2 98—12/4 99. Ausgaben d. Geschäftsstelle 

Berlin II für Propaganda Mk. 150. — 
25/2 98—12/4 99. Ausgaben d. Geschäftsstelle 

Hannover für Propaganda- 
Zwecke Mk. 87.70 
1899 April 12. ( 'assa- Hebert rag Mk. 4M 

Mk. 245598 



1899 April 12. Cassa-Bcstand- Vortrag Mk. 

Das wissenschaflllich-humanitäre Comitä. 

L A. : Max Spohr, Vorlagsbuchh. Leipzig. 



Google 



Es t'i\scliit'iR'ii im 

Verlag von Max Spobr m Leipzig 

folgende Schriften hBer perverse Geschlechtsrichtung: 

Aurelius, Rubi. Novelle M. 8. — 

Carpenter^ Eduard. Die homog-ene Liebe und deren 

Bedeutun«»: in der freien Gesellschaft. M. 1.20 

Ein Weibl Psychologisch-biographische Studie über eine 

Konträrsexuelle. M. 4. — 

Frey^ Ludwig. Der Eros und die Kunst Ethische 

Studien. M. 6. — 

— IMe Männer des Rätsels und der Paragraph 175 des 

deutschen Reichsstrafgesetzbuches. Ein Beitrag zur 
Lösung einer brennenden Frage. M. 4.— 

Grabowsl{y,l)r.med. Norbert. Die verkehrte Geschlechts- 
enipfindung' oder die mannniännliflie und weibwcib- 
liehe Liebe. Zweite verbe.sserte und vermehrte Aufl. 

M. 1.20 

— Die mannweibliche Natur des Menschen mit He- 

rücksichtiguug des jisychosexuelleu Hcrmapliroditiä- 
nuLs. iSI. 1. — 

Qrohey Dr. Melchior. Der Urning vor Gericht. Ein 

forensi.seher Dialog. M. — .50 

Ualni, M. Die Liebe des Uebermenschen. Ein neues 
Lebensgesetds. M. 1. — 

Hertmann, O. O. Das Problem der Homosexualität im 

Liebte der Schopenhauer'schen Philosophie. M. 1. — 
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Hermaniiy Hans. Die Schuld der Väter oder Ist die 
gleichgeschlechtliche Liebe eine Sünde? Roman. 

M. 2.— 

Hirschfeld, Dr. med. M. Die homosexuelle Frag-e im 
Urteile dor Zeitgenossen und der Paragraph 17") des 
Reiclis.straf<j;esützhu('li.s. M. 1.50 

Ist ^freie Liebe*^ Sitteiilosigkeit ? Vom Verfasser des 
Buches ^Der Kontriirscxuaüsuius inbezug auf Ehe 
uikI Fr'uuenfrage". M. 2. — 

de Joux, Otto. Die Enterbten des Liebesglückes oder 

Bns dritte Oeselilecht. II. Aufl. M. 4.— 

— Die hellenische Liebe in der Gegenwart. Psycho- 

logische Studien. Mit dem Portrait des Verfassers. 

M. 4.— 

Konirftrsexnalismns, Der, Inbezug auf Ehe tmd Frauen- 
frage. M. ^.80 

Laurent^ Dr. Emil, früher Arzt im Hauptkrankenhause 
der Pariser Gefängnisse. Die kranlchafte Hebe. 

Eine psycho-pathologische Studie. M. 4. — 

Baniieu, Dr. med. Th. Sappho und Sokrates oder Wie 
erklärt sich die Liebe der Mäiiuer und Frauen zu 
Per.^uuen des eigenen Geschlechts? M. 1. — 

Sero, Os. Der Fall Wilde und das Problem der Homo- 
sexualität. Ein Prozess und ein Interx iew. M. 1.50 
Thal, Wilhelm, Der Roman eines Konträr&exuellen. 

M. 1.80 

Ulrichs, Karl Heinrich, (Numa Numantius). Vindex. 
Sozial-juristische Studien über nuinnmäunliche Ge- 
schlechtsliebe. M. 1.-^ 

— Inelusa. Anthropologische Studien über mannmSnn- 

liche Geschlechtsliebe. M. 1.50 

— Vindieta. Kampf für Freiheit von Verfolgung. 

M. 1.— 

— Formatrix. Antropologische Studien über umische 

Liebe. M. 1.50 

— Ära spei. Moralphilosophische uudsozialphiloäophische 

Ötudieu über uruische Liebe. M. 2. — 
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— Glacttus lürens. Das Naturrätflel der Urningsliebe 

und der Irrtum als Gesetzgeber. M. 1. — 

UlricliSy Karl Heinrich, (Nuroa Nnmantiiis). Hemiion. 

Die Geschlechtsnatur des mannliebenden Urnings. 

Eörperlioh-seelisclier Hermaphroditismiis. M. 4. — 

— Incubus. ümingsHebe und Blutgier. M. 1.50 

— Argfonauticus. Zastrow und die Urninge des pietist- 

ischeii, ultrainoiitaneu uud freidenkendeu Lagers. 

M. 2.— 

— Prometheus. Beiträge zur Eri'orüchuug des Natur- 

rätsels des Uranismiis und zur Erörterung der sitt- 
lichen und gesellschaftiicheu lutei'essen des Urning- 
turas. M. 1.50 

— Araxes. Ruf nach Befreiung der Urningsnatur vom 

Strafgesetz. M. 1.-— 

— Kritische Pfeile. Denkschrift über die Bestrafung 

der Umingsliebe. M. 2. — 

Ton Wilperty Das Recht d. dritten Gesehlechts. M. 1.— 



Durch die Verlagsbuchhandlung Max SpOhr in 
Leipxig sind femer zu besiehen: 

von Erkelenz, Strafgesetz und widernatürliche Unzucht 

M. 1.— 

RaffaloYichy Die Entwickelung der Homosexualität 

M. 1.20 

Moll, Die conträre Sexual empfindung LLJ. Aull. M. 10. — 

— Ubldo sexualis n Bände. L Band 6 M.)^ 

n. . 12 „ 

Laureiit, Zwitterbildungen M. 5. — 

EUis & SymondSy Das conträre Geschleehtsgefühl 

M. (3.— 

(iuttzeit, Naturrecht oder Verbrechen? M. 1.20 

Krafft-Ebing, Psyehopathia sexualis. 10. Aufl. M. 9.— 

— Neue Forschungen auf dem Gebiete der Psyeho- 

pathia sexualis, IX. Auflage. M. 8.C0 

— Der Kontriirsexnale vor dem Strafrichter. M. 3.~ 
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